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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Aus der Gruppe der Salzbildner oder Halogene iſt es, wie ſchon 
früher geſagt, mein Freund, nur ein Repräſentant, welcher auch auf 
dem Gebiete der Landwirthſchaft ſich eine ungemein große Wichtigkeit 
errungen hat, das Chlor. Obgleich in der Natur nie in freiem Zu⸗ 
ſtande auftretend, iſt es in ſeinen Verbindungen doch weiter verbreitet, 
als Du vielleicht glaubſt, zunächſt in dem Mineralreiche, dann aber 
auch in dem Thier⸗ und Pflanzenreiche. Am häufigften tritt es in der 
Natur in Verbindung mit Natrium als Chlornatrium oder Kochſalz 
auf, eine Verbindung, von welcher, wie Du weißt, ſowohl in feſter 
Form (Steinſalz) als auch in flüſſiger (Salzſoole und Meerwaſſer) un⸗ 
erihöpflihe Mengen in der Natur aufgeſpeichert find. Aehnliche Ver⸗ 
bindungen des Chlors mit Metallen kommen natürlich noch mehr vor, 
doch hat keine von ihnen die allgemeine große Wichtigkeit, welche dem 
Chlornatrium in Folge ſeiner Eigenſchaften zukommt. 

Künſtlich dargeſtellt durch Zerſetzung der Salzſäure oder des Koch⸗ 
ſalzes unter dem Einfluſſe eines ſeinen Sauerſtoffgehalt leicht erniedri⸗ 
genden Körpers (meiſt Braunſtein, d. h. Manganfuperoryd) bildet das 
Chlor bei gewöhnlicher Temperatur ein grünlich gelbes Gas von er⸗ 
ſtickendem Geruche, welches bei hoher Kälte durch Druck in die flüſſige 
Form übergeführt werden kann; ſpeciſiſch ſchwerer als atmoſphäriſche 
Luft, ſammelt es ſich bei ſeiner Entwickelung an dem Boden an und 
verliert hier nur ganz allmälig durch Vermiſchung mit der Luft feinen 
Charakter, es läßt ſich in Folge deſſen auch ganz gut eine Zeitlang 
ſelbſt in offenen Gefäßen ohne Veränderung aufbewahren. Du darfſt, 
mein Freund, in manchen Fällen dieſes ſpecifiſch größere Gewicht des 
Chlorgaſes nicht unberückſichtigt laſſen, wenn Du beabſichtigte Folgen 
in vollem Grade und ohne mögliche Nachtheile erreichen wllſt; wie ich 
Dir nachher noch zeigen werde, beſitzt das Chlor die Eigenſchaft, durch 
Zerſtörung organiſcher Verunreinigungen zur Reinigung der Luft bei⸗ 


zutragen. 


Soll dieſe Eigenſchaft in deinen Ställen oder ſonſtigen Räumen 
ſchnell zur vollen Geltung kommen, fo darfſt Du die Chlorentwickelung 
nicht an dem Boden, ſondern moͤglichſt in den oberen Luftſchichten vor 
ſich gehen laſſen: den Grund für dieſe Vorſicht findeſt Du einmal in 
dem größeren ſpecifiſchen Gewichte des Chlorgaſes der atrnoſphäriſchen 
Luft gegenüber und in feiner dadurch bedingten ſchweren Vermiſchbar⸗ 


keit mit derſelben, dann aber auch in dem nachtheiligen Einfluß, wel: 


chen das an dem Boden ſich anſammelnde Chlor auf die Alhmungs⸗ 
organe der Menſchen und Thiere auszuüben im Stande iſt. 

Das Chlorgas iſt nicht Prennbar, wohl aber erhoht es die Brenn⸗ 
barkeit einzelner Körper (Phosphor, Schwefel x.) und vermag ſelbſt 
ſonſt unbrennbare Körper, wie z. B. Antimon, zum Brennen zu brin⸗ 


gen: Die Endproducte dieſer Verbrennungsproceſſe find die entſprechen⸗ 
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den Chlorverbindungen. 
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Den Athmungsproceß iſt das Chlor nicht im 
Stande zu unterhalten, es wirkt vielmehr ſchon in geringen Mengen 
unbedingt tödtlich auf alles organiſche Leben. In Waſſer tft das Chlor⸗ 
gas leicht löslich — 1 Theil Waſſer vermag 2 Theile Gas zu abſor⸗ 
biren. Die dabei reſultirende Flüſſigkeit, das ſog. Chlorwaſſer, zeigt 
dieſelben Eigenſchaften, wie das Gas; unter dem Einfluſſe des Son⸗ 
nenlichtes zerſetzt fie ſich jedoch in Folge der großen Verwandtſchaft des 
Chlorgaſes zu dem Waſſerſtoff in Chlorwaſſerſtoff (Salzſäure) und 
Sauerſtoff. Auf dieſer großen Verwandtſchaft zu Waſſerſtoff berubt 
auch die Eigenſchaft des Chlorgaſes auf Pflanzen: und Thierſtoffe blei⸗ 
chend und zerſtörend einzuwirken, eine Eigenſchaft, welche daſſelbe eine 
große Rolle, ſowohl in Bleichereien, als auch als ſog. Desinfections⸗ 
mittel ſpielen läßt. Sowohl die Pflanzenfarbſtoffe als auch die flüchti⸗ 
gen Verbindungen, welche ſich ſowohl bei der Fäulniß organiſcher Stoffe 
als auch bei einzelnen, gerade uns Landwirthe oft ſchwer heimſuchen⸗ 
den Krankheiten entwickeln (Miasmen und Contagien, die Quellen und 
Träger fraglicher Krankheiten) enthalten außer anderen Grundftoffen 
zum größten Theile die Elemente des Waſſers, mein Freund; gezwun⸗ 
gen durch die große Verwandſchaftskraft des Chlorgaſes löſt der Waſ⸗ 
ſerſtoff ſeine Verbindung mit den ihm weniger verwandten Elementen 
und tritt mit dem vorhandenen freien Chlor in eine neue Verbindung. 
Wird ſchon durch dieſes Ausſcheiden des Waſſerſtoffes aus den erwähn⸗ 
ten Verbindungen eine Zerſtörung derſelben bedingt, ſo wird dieſelbe 
in dem weiteren Verlaufe des Proeceſſes durch den gleichzeitig frei wer⸗ 
denden Sauerſtoff und den durch denſelben eingeleiteten Oxydations⸗ 
proceß noch vervollſtändigt — es findet hier eine vollſtändige Zerſtö⸗ 
rung ſowohl der Pflanzenfarbſtoffe, als auch der erwähnten organiſchen 
Verbindungen ſtatt. 

Gerade durch dieſe vollſtändige Zerſtörung unterſcheidet ſich die blei⸗ 
chende Kraft des Chlorgaſes don der bleichenden Kraft der ſchweſeligen 
Säure, ein Unterſchied, der Dich deutlich erkennen läßt, mein Freund, 
wie verſchiedenartig trotz größter äußerlicher Gleichartigkeit, innerlich 
chemiſche Proceſſe ſein können. Wie ſchon geſagt, wirkt auch ſchwefe⸗ 
lige Säure entfärbend auf Pflanzenfarbſtoffe; dieſe Wirkung aber iſt 
nur zeitweilig, weil ſie nicht, wie bei dem Chlor auf der Zerſtörung 
des Farbſtoffes beruht, ſondern nur auf einer Vereinigung des entfär⸗ 
benden Körpers mit dem zu entfärbenden zu einer farblofen Verbin: 
dung, welche durch Hinzutritt einer ſtärkeren Säure unter Bildung 
der urſprünglichen Körper ſofort wieder aufgehoben wird. 
Uebrigens kommt dieſe entfärbende und zerſtörende Kraft des Chlors 
demſelben nicht allein iu ſeinem freien Zuſtande zu, auch in ſeinen 
Verbindungen macht ſich dieſelbe geltend; man wendet daher der Ein⸗ 
fachheit wegen auch in der Praxis meiſt dieſe — beſonders Chlor⸗ 
waſſer oder unterchlorigſaure Salze — und weniger direct das reine 
Chlorgas an und erzielt dadurch dieſelben günſtigen Reſultate. 

Wie ſchon in dem bisher Geſchriebenen angedeutet, mein Freund, 
hat das Chlor eine ungemein große Verwandſchaftskraft zu vielen Kör⸗ 
pern; es verbindet ſich daſſelbe mit vielen auf directem Wege unter 
lebhafter Licht: und Wärmeentwicklung (Phosphor, Antimon ꝛc.) Ueber: 
haupt vermag es ſich mit allen Metallen, ſei es direct, ſei es indirect, 
zu ſogenannten Chlormetallen zu verbinden, welche ſich in ihren Eigen⸗ 
ſchaften wie Salze verhalten und darum auch Haloidſalze genannt 
werden. Einige derſelben kommen natürlich in großen Mengen vor, 
wie das ſchon erwähnte Chlornatrium oder Kochſalz. In dieſen Ver⸗ 
bindungen zeigt das Chlor eine große Aehnlichkeit mit dem Sauerſtoff 
und Schwefel. Wie hier verſchiedene Orydations⸗ und Schwefelungs⸗ 
ftufen fo giebt es dort verſchledene Chlorftufen, welche ſich meiſt alle 
vollſtändig entſprechen, d. h. für jede Sauerſtoffverbindung eines Me⸗ 
talles tritt in der Regel auch eine Schwefel: und Chlorverbindung auf. 
Dem entſprechend hat die Wiſſenſchaft, welche bei den Schwefelverbin⸗ 
dungen je nach dem Schwefelgehalte Sulföre und Sulfide unterſchei⸗ 
det, den Chlorverbindungen auch die Namen Chlorüre lein geringerer 
Chlorgehalt) und Chloride (ein höherer Chlorgehalt) beigelegt; noch 
höheren Chlorgehalt kennzeichnet ſie durch die Namen Superchlorüre 
und Superchloride. Es entſtehen dieſe Chlorverbindungen leicht durch 
Einwirkung von Chlor oder von Chlorwaſſerſtoffſäure auf die betreffen⸗ 
den Metalle reſp. ihre Oxyde. 

Nächſt der Eigenſchaft, mit Metallen ſich zu Salzen zu verbinden 
— in Folge deren das Chlor, wie ſchon geſagt, zu der Gruppe der 
Salzbildner oder Halogene gerechnet wird — hat daſſelbe auch die 
Eigenſchaft, mit Waſſerſtoff, freilich zum Unterſchied von dem Sauer⸗ 
ſtoff nur in einem Verhältniß, in eine Verbindung eingehen zu können, 
welche ſich in Folge ihrer Eigenſchaften vollſtändig als Säure zu er⸗ 
kennen giebt. Das Product dieſer Vereinigung iſt die Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure oder Salzſäure. Schon oben habe ich Dir geſchrieben, mein 
Freund, daß das Chlor ein großes Beſtreben hat, ſich mit Waſſerſtoff 
zu verbinden; dieſes Beſtreben macht ſich im Dunkeln faſt gar nicht 
geltend, bei gewöhnlichem Tageslichte nur ganz allmählig, bei directem 
Sonnenlichte oder bei der Entzündung eines Gemiſches beider Elemente 
aber ſofort unter heftiger Exploſton. Außer durch dieſe directe Ver⸗ 
bindung ihrer Grundſtoffe, kann die Salzſäure auch noch durch Zer⸗ 
ſetzung des Waſſers oder organiſcher Verbindungen vermitttelſt des 
Chlorgaſes oder durch Einwirkung von Schwefelſäurehydrat auf Koch⸗ 
ſalz (Chlornatrium) dargeſtellt werden; letztere Methode iſt die bei der 
fabrikmäßigen Gewiynung der Salzſäure angewandte. Natürlich in 
freiem Zuſtande kommt der Chlorwaſſerſtoff zwar ziemlich häufig, aber 


doch nur in geringeren Mengen vor; einmal tritt er als ein Product] Zerſtörung anheimgefallen fein wird, erſt wenn, was doch nur Frage 


der in thätigen Vulkanen vor ſich gehenden chemiſchen Proceſſe auf, 


dann aber auch als ein wichtiger, dem Verdauungsproceſſe dienender! Düngungsmittel erſchöpft fein werden; erſt dann wird man anfangen, | 


Factor in dem Magenſafte der Thiere. Bei gewöhnlicher Temperatur 
iſt er ein farbloſes Gas von ſtechend ſaurem Geruche und Geſchmack 
welches eine ſtarke ſaure Reaction zeigt, organiſche Subſtanzen allmä; 
lich zerſtört und unter hohem Drucke und bei ſtarker Kälte in den 
flüſſigen Aggregatzuſtand übergeht. In feuchter Luft verbindet es ſich 
mit dem vorhandenen Waſſerdampfe und tritt dann in Geſtalt weißer 
Nebel auf. Unbrennbar vermag es auch die Brennbarkeit ander 
Körper ſo wenig als den Athmungsproceß zu unterhalten. Waſſe 
vermag das Fünffache des Chlorwaſſerſtoffgaſes zu löſen, die dab 
entſtehende Verbindung, gewöhnlich „Salzläure genannt, welche di 
ſelben Eigenſchaften als das Gas zeigt, iſt eine ſo innige, daß ein 
Trennung ihrer Beſtandtheile durch Erhitzen nicht möglich ift, in Folg 
deſſen man die Salzſäure ohne ihre Natur zu ändern auch der De 
ſtillation unterwerfen kann. Die Salzſäure beſitzt Metallen, ſelbſt den 
ſonſt ſchwer löslichſten gegenüber eine ungemein große löſende Kraft. 
Zum Unterſchied von den Sauerſtoffſäuren, welche bei ſolchen Löſungs 
proceſſen Verbindungen mit drei Grundſtoffen bilden, bildet die Salz⸗ 
fäure hierbei, wie ſchon oben geſagt, mein Freund, Verbindungen m 
zwei Grundſtoffen, welche ſich trotzdem durch ihre Eigenſchaften als 
Salze (Haloidſalze) zu erkennen geben. Es zerſetzt ſich hierbei die 
Salzſäure in ihre Elemente, das freiwerdende Chlor tritt in Verbi 
dung mit dem ihm verwandteren Metalle, während der freiwerdend 
Waſſerſtoff entweder entweicht oder, wenn in Folge der Anwendung 
eines Metalloxydes freier Sauerſtoff zugegen iſt, ſich mit dieſem zu 
Waſſer verbindet. Bortfegung folgt. 


Iſt Deutſchland im Stande, ſeinen Bedarf an Körnern 

Fleiſch ſelbſt zu produeiren? 
(Original.) 

(Schluß.) | 
Noch liegt, wenn wir uns die vorerwähnten Zahlen alle vergegen- 
wärtigen — die Landwirthſchaft Deutſchlands in den Windeln, denn fi 
lange diejenigen Lehren, welche von Seiten der Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Nutzen und Frommen der Landwirthſchaft aufgeſtellt worden 
find, in ihrer praktiſchen Verwendung für fie noch nicht Eigenthum der 
geſammten Ackerbau treibenden Bevölkerung geworden, ſo lange es ſich 
nicht jeder Einzelne bewußt iſt, welche hohe Bedeutung im großen 
Ganzen die Landwirthſchaft und er und feine Wirthſchaft — und ſei 
ſie noch fo klein, als Glied der Kette — für die Menſchheit hat, fo 
lange es nicht Ehrenſache des Staates, der Gemeinde, des Einzelnen 
geworden iſt, die beſteingerichtete Wirthſchaft zu haben, die hoͤchſten Rein⸗ 
erträge zu erzielen: ſo lange können wir die Beſorgniß nicht los werden 
daß ein Staat unaufhaltſam ſeinem Ruine entgegen gehe. Zahlen und 
die Gefchichte fo manchen Volkes beweiſen dies. So lange ſich der 
Ackerbau Roms in den Händen der Beſitzer befand, gedieh die Land: 
wirthſchaft und mit ihr die Macht und das Anſehen des Staates; als 
er in die Hände der Sklaven überging, ging die Landwirthſchaft und 
mit ihr der Staat ſelbſt zu Grunde. Wie bitter klagt nicht M. Portius 

Cato, wenn er ſagt: „Unſere Vorfahren haben es fo gehalten, 
dieſes in den Geſetzen feſtgeſetzt, wenn ſie Jemanden als einen guten 
Bürger und braven Mann loben wollten, ſo ſagten ſie, er ſei ein guter 
Ackersmann und braver Landbauer; Derjenige wurde für ungemein ge⸗ 
ehrt und ausgezeichnet gehalten, der dieſes löͤbliche Zeugniß erhielt 
(amplissime laudari existimabatur, qui ita laudabatur) und auch 
Plinius secundus ſagt in feiner Historia naturalis: „Den Acker ſchlecht 
beſtellt zu haben, wurde für ein ſchimpfliches Verhalten erklärt, welches 
ſelbſt vom Cenſoramt gerügt wurde (agrum male coluisse, censorium 
probrum judicabatur). Wem drängte ſich nicht oft der Wunſch auf, 
daß zum Segen der Landwirthſchaft und zur Hebung des Ehrgefühlss 
derartige Cenſorämter noch heut beſtänden. Sie würden, da fie das 
Ganze einer Wirthſchaft und nicht nur ein Stück derſelben im Auge a 
hätten, auch heut noch mehr Segen fliften, als es die Prämitrungen 
einzelner Thiere auf den Thierſchauen zu thun im Stande ſind. Der 
kleine Landwirth und hin und wieder auch noch der große Grundbeſitzer 
iſt des äußeren Spornes bedürftig und ein zu rechter Zeit und am 
gehörigen Orte angebrachtes Lob oder ausgeſprochener Tadel würde zu 
angeſtrengterer Thätigkeit, zu beſſerer Bewirthſchaftung führen. * 
Die Landwirthſchaft Deutſchlands iſt durch Jahrhunderte hindurch 
zum größten Theile in den Händen von Sklaven und Leibeigenen ge⸗ = 
weſen, fie iſt es nicht mehr, fie hat nur noch freie Befiger, denen aller: 
dings durch manche noch verkehrte Einrichtungen hin und wieder die 00 
Hände durch ſtörende, hemmende Feſſeln gebunden ſind. Hoffen wir, 
daß dieſe freien Beſitzer die Landwirthſchaft groß und mit ihr den 
Staat ſtark und mächtig machen. 2 798 
Noch find die Mittel, unſeren Wirthſchaften einen größeren Auf 
ſchwung, eine mehr geſicherte bleibende Rente zu geben, nicht erſchöpft, 
noch gehen jährlich für Millionen Düngungsſtoſſe in unſeren eigenen 
Wirthſchaften ſelbſt nutzlos verloren, noch werden für Millionen der 
koſtbarſten Pflanzennährſtoffe dem Eigenſinn und dem Unverſtande Ein⸗ 
zelner geopfert, und fließen nutzlos durch koſtſpielige Anlagen dem fernen 
Meere zu. Heut bäumt ſich die Landwirthſchaft ob ſolcher großartigen 
Vergeudung, ob des muthwilligen, kindiſch zu nennenden Wegwerfens 
ungeheurer Summen; erſt wenn die allgemeine Noth ſie dahin gebracht 
haben wird, daß man dies allgemein erkennt, erſt wenn, mit de 
Fluche der Nachwelt beladen, das Werk dieſer Einzelnen der gerechten 


der Zeit iſt, die reichen Lager ferner Länder an ſeeiſchen Producten als 


* 


A. ie Abfälle der eigenen Wirthſchaften beffer zu Rathe zu halten, erſt 
dann wird man Mittel und Wege gefunden haben, die Abfälle der 
| pin Städte der Landwirthſchaft nutzbar zu machen, erſt dann wird 
der Dünger des eigenen Landes zu bedeutend höherer Production aus— 
igen, erſt dann wird der Stadtbewohner einſehen, daß, 
wenn er nicht mit verhungern will, er die Verpflichtung 
hat, der Landwirthſchaft mit allen ihm zu Gebote ſtehen— 
den Mitteln, namentlich aber durch Sammeln der Wirth- 
ſchafts⸗ Ab fälle zu helfen. 
. Wir haben aber außer der ſorgfältigen Sammlung, Ausnutzung und 
Verwendung eigen produeirten Düngers noch einen weiteren Hebel der 
Cultur, der, wenn auch ſeit Jahrhunderten als ſolcher anerkannt, immer 
17 noch nicht die Bedeutung und Anwendung erlangt hat, die er verdient: 
Br das Waſſer. Wem find die ſegensreichen Wirkungen des Waſſers auf 
die Cultur unſerer Aecker und Wieſen nicht bekannt, wer hätte nicht 
mit Intereſſe von den Berichten geleſen oder gehört, die vor einigen 
Jahren bei Gelegenheit der Eröffnung des Suez⸗Canals in Bezug auf 
10 die Berieſelungen des Wüſtenſandes veröffentlicht wurden, und über die 
wunderbaren Erfolge geſtaunt, die dadurch erzielt worden ſind, und wer 
nein daß wir durch zwedmäßige Anwendung fließenden 
Waſſers auch von unſeren Feldern einen doppelten, ja wohl auch drei⸗ 
fachen Nutzen zu erzielen im Stande wären. Die Anlagen dazu, ſelbſt 
wo die Natur zu Hilfe kommt, ſind meiſt ſchwierig, jedenfalls aber 
koſtſpielig, dies wollen wir uns nicht verhehlen; aber es kann dies doch 
nur die erſte Anlage fein, und ſollte, wenn eine dauernde höhere Ren⸗ 
a des Gutes dadurch für lange Zeiten geſichert iſt, kein Grund zur 
Unterlaſſung dieſer Melioration ſein. Aber freilich — der Ausfüh⸗ 
rung ſtehen augenblicklich noch ſo viele Schwierigkeiten entgegen, daß 
vorerſt an eine allgemeine Anwendung des Waſſers als Culturhebel 
nicht wird gedacht werden können. Dazu reicht auch der Wille und 
die Macht des Einzelnen, ja unter Umſtänden der Wille und die Macht 
ganzer Gemeinden, ganzer Gegenden nicht aus, und ſo lange die Land⸗ 
wirthe noch im Stande find, ſich an eigen producirtem Brote ſatt 
zu eſſen, ſo lange die Landwirthſchaften noch die Steuern und Abgaben 
u geben im Stande ſind, wird wohl von durchgreifenden Meliorationen, 
die erſt in Hunderten von Jahren zur dringenden unabweisbaren Noth⸗ 
je! e werden, vorerſt an maßgebender Stelle nicht die Rede ſein 
nnen 


N 
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aſſerwege erſt, wenn in ihnen kein Waſſer je I beſchäftigt ſich 
brad mit Forſtwirthſchaft, wo es keine Forſten mehr giebt, kurz 

lebt zu ſehr für ſich ſelbſt, und denkt zu wenig an die nachfolgende 
11 * eneration. Sie baut wohl herrliche, koſtſpielige Monumente, die noch 

5 nach Jahctauſenden der ſtaunenden Nachwelt ihre ruhmreichen Thaten 
erzählen, ſie baut Paläſte, die ſie bei ihren Nachkommen verherrlichen 
ollen, ſie ſetzt auch berühmten Männern, die ihr halbes Leben dem Vor⸗ 
heil ihrer Mitmenſchen gewidmet haben, und die ſie bei Lebzeiten 
at Noth und Hunger leiden laſſen, Ehrenſäulen, aber fie thut nichts, 
was nicht ſchon ihr ſelbſt, der lebenden Generation zu Gute kommt, 
hr nicht ſchon ſelbſt Zinſen trägt. Das iſt der Hauptgrund, daß 
ei unſerem heut ſo beweglichen Grund und Boden ſo wenig durch⸗ 
. greifende Meliorationen vorgenommen, daß beiſpielsweiſe die Obfteultur 

ſo wenig cultivirt, jo wenig Waldungen angelegt, und die für ſie paſſenden 
4 Ländereien lieber als Ackerland ohne jeden effectiven Nutzen beibehalten 
werden; dies iſt der Grund, daß ganze Gegenden Noth an Waſſer, 
Noth an Verkehrswegen und anderen Dingen leiden, die zu ihrer Hebung 
3 wären. 

Haben wir alſo geſehen, daß Deutſchland augenblicklich, und, wie 
un einmal die Verhältniſſe liegen, vorausſichtlich leider auf lange Zeit 
cht im Stande iſt, ſeinen Bedarf an Fleiſch und Körnern durch eigene 
roduction zu decken, fo glauben wir doch auch nachgewieſen zu haben, 
nd es dies zu thun wohl im Stande wäre, und daß eine Zeit kommen 
wird, wo es dies wird thun müſſen. Durch die politiſche Zuſammen⸗ 
gebörigkeit Deutſchlands unter verſchiedenen Fürſten iſt die Hoffnung eine 
größere geworden, daß auch die Landwirthſchaft eine größere Ent: 
wickelung nehmen, daß man fie von Seiten der Regierung einer grö⸗ 
ßeren Beachtung würdigen wird, und daß Theile, die ſonſt regelmäßig 
achhinkten, ſich aus freien Stücken mit anderen, die ſtets voran waren, 

enigſtens auf derſelben Stufe halten werden. (*) 
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Zur Rübeneultur. 
(Original.) 

Man wird es überflüſſig halten, daß über die Cultur der Rübe 
überhaupt noch geſchrieben wird, indeſt das Factum ſteht feſt, daß, wenn 
man im Herbſt die Landſchaft durchreiſt, neben recht ſchönen Rüben⸗ 
feldern dem Reiſenden auch eine große Anzahl mit Rüben bepflanzter 
Fe ins Auge fallen, welche einen recht traurigen Anblick gewähren. 
Daraus erſieht man, daß viele Landwirthe, obſchon ſie in der Cultur 


Feuilleton. 


Mein erſtes Debüt in Rußland. 

Eine landwirthſchaftliche Erinnerung. 

Nacherzählt von Peter Smith. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Mein Vater, fuhr mein neuer Chef fort, der die Herrſchaft bis 
zum Jahre 1835 beſeſſen, war nicht zu bewegen, eine zeitgemäße Rich⸗ 
tung ſeiner Wirthſchafts-Methode einzuſchlagen; außerdem verkehrte der⸗ 
. ſelbe viel in Petersburg und überließ einem alten Nationalruſſen, der 

eigentlich Forſtmann von Haus aus war, die Bewirthſchaftung dieſes 
bedeutenden Areals. 

Auch ich hatte während meiner Studienzeit keine Gelegenheit, oder 

eigentlich keine Luſt, mich um meinen künftigen Beſitz zu kümmern, da 
ich die diplomatiſche Carrière einzuſchlagen geſonnen war, und da hatte 
ch ein Schlendrian im Betriebe der wirthſchaftlichen Verhältniſſe ein⸗ 
Alen en den ich nach Uebernahme der Güter gern befeitigen wollte. 
Allein an das Leben in großen Städten gewöhnt, widerte mich die Ein: 
ſamkeit, die Langeweile in mir hervorrief, völlig an, und nach ſechs 
Monaten überließ ich die unbeſchränkte Verwaltung abermals meinem 
55 M., um mich meiner früheren Paſſion, dem 0 und dem Leben 


he 10 keine Anſprüche auf Revenüen von meinem Beſitz, ſondern 
hatte die Weiſung erlaſſen, alle disponiblen Baareinnahmen an unſern 
a Banquier C. in Kiew zu ſchicken, um in ſpäteren Jahren runde Sum⸗ 
men, je nach meinen Bedürfniſſen, dort erheben zu können. 
Erſt nach dem Tode meines alten M., der vor ca. 10 Jahren 
erfolgte, mußte ich gezwungenermaßen eine Revifion meines beweglichen 
und unbeweglichen Eigenthums vornehmen. Das Ausſehen meiner 
Güter Di ſich allerdings nicht verändert, ich glaubte ſogar dieſelben 
Locher m ae Be | und Cebäuden 0 8 die 
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ſtIder Rübenpflanze einen bedeutſamen Zweig des Ackerbaues erkannt haben, 
doch ihn praktiſch als von geringer Bedeutung behandeln, als einen, 
der wenig Sorgfalt in der Ausführung erfordert. Sie vernachläſſtgen 
die wohlthätigen Reſultate, die ſie ſich erringen könnten, wenn ſie die 
Cultur zweckmäßig betrieben. Der erſte Punkt, an welchem Sorgloſigkeit 
oder unvollkommene Cultur wahrgenommen werden kann, iſt die Art 
und Weiſe, wie das vorbereitende Pflügen ausgeführt wird. Dieſes, 
welches im vorhergehenden Jahre, nachdem die Vorfrucht der Rübe ab⸗ 
geerntet war, gethan werden ſollte, wird in manchen Fällen bis zum 
Frühjahr verzögert, oder der Acker wird im Herbſt nur flach gepflügt.“) 

Wer die Folgen der oberflächlichen Bearbeitung im Herbſt beobachtet, 
wird zu dem Schluſſe gelangen, daß ſchon dieſes allein meiſtens zum 
Nichtgelingen der Rübenernte genügt. Ein vorbereitendes Pflügen im 
Frühjahr erzwingt niemals eine ſo gute Pulveriſtrung des Bodens 
oder aber, man müßte auf zeitige Pflanzung überhaupt verzichten. 

Wer im Frühjahr pflügt und im Herbſt nicht gepflügt hatte, ver⸗ 
ſchloß dem Mithelfer zur Herſtellung einer größeren Bodenfruchtbarkeit, 
dem Froſte, den Acker; er iſt ein ſchlechter Haushalter, der ein ihm 
ohne Zinſen gebotenes Capital nicht benutzte. 

Das Reinigen des Bodens oder das Entfernen der Unkräuter wird 
oft ſehr unvollkommen vollzogen. 

Mancher Unkrautſame liegt lange Zeit hindurch ſchlafend im Boden 
und vegetirt nicht eher, bis die Umſtände ihm günſtig find. Die wirk⸗ 
ſamſte Methode, Unkräuter zu zerſtören, beſteht darin, daß man den Boden 
für kurze Zeit, nachdem er gut geeggt worden, ruhig liegen läßt, um 
den Unkräutern Zeit zum Auflaufen zu geben. Sind ſie zu Tage ge⸗ 
kommen, ſo bearbeitet man den Boden nochmals mit Eggen und man 
wird einen ſehr großen Theil der, den Culturpflanzen Nahrung rauben⸗ 
den Vegetabilien zerſtört haben. Die Quecke muß ſorgfältig zerſtört 
werden — hier iſt der Punkt, wo ſich ein oberflächliches Vorarbeiten 
als die Quelle zukünftigen Nachtheils beweiſt, denn vermittelſt deſſelben 
werden die Queckenwurzeln zertheilt, und ihre Kraft, ſich auszubreiten, 
demzufolge vermehrt. Beim Anbau der Rübenpflanze iſt das Reihen⸗ 
ſyſtem entſchieden das beſte. Der Dünger wird mehr direct unter die 
Pflanze gebracht, als es der Fall iſt, wenn er auf den Acker ausgebreitet, 
untergepflügt und die Rübe auf der Erde gedrillt wird. 

Außer dem Vortheil der beſſeren Düngerzutheilung erhält die Pflanze 
in der Reihe lockere Erde und kann ihre Wurzeln unbehindert aus: 
= | breiten, was ihr ſchwer fällt, wenn fie auf einer Fläche wächſt, wo die 
Erde hart auf jede Seite der wachſenden Knolle drückt. Der Acker 
kann beim Reihenſyſtem auch eine vollſtändigere Sommercultur erhalten. 
Viele legen die Reihen zu eng an und die Folge davon iſt, daß, während 
der Blätterwuchs ſehr groß iſt, die Knolle ſelber klein bleibt, indem ſie 
aus Mangel an Luft erſtickt wird. Ein ſolches Feld ergiebt trotz ſeines 
üppigen Ausſehens im Herbſt eine geringe Ernte. Beim Verdünnen 
der Pflanzen ſcheinen manche Landwirthe ſich zu fürchten, die Erde von 
den ſtehen bleibenden Pflanzen abzuſtreifen, es iſt das eine unbegründete 
Furcht — die Wurzel verträgt nicht nur die Zufuhr von a 1 
ſie iſt ſogar dankbar dafür. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich noch davor warnen, ſich 1 5 
durch Anpreiſung eines Rübendüngers zum Ankaufe ſolchen Düngers 
verlocken zu laſſen. Gewöhnlich wird man mit ſolchem Specialdünger 
geprellt. Ein vorzüglicher Rübenbauer empfiehlt, nm die Rüben zu 
kräftigen, folgende Düngermiſchung in kleinen Quantitäten unmittelbar 
um oder neben die junge Pflanze zu legen. 

Man nehme gebrannte Knochen und löſe fie mit der Hälfte ihres 
Gewichts verdünnter Salz- oder Schwefelſäure auf, indem man zu der 
Knochenkoble ſo viel kochendes Waſſer fügt, daß ſie nach Hinzufügung der 
Säure eiue breiartige Maſſe werden. Auf jeden Centner Knochenkohle 
nehme man 56 Pfund Magneſia⸗Carbonat, 56 Pfd. Ammoniakſalze, 
1 Ctr. gewöhnliches Salz und 56 Pfund Pottaſche. Alles ordentlich 
unter einander gemiſcht bildet eine Combination, die von keinem Special⸗ 
dünger übertroffen wird. 

Verſchiedenen Verſuche zufolge fand man, daß mit Hofdünger be- 
fruchtete Felder Rüben erzeugten, welche verfüttert, den größten Fleiſch⸗ 
anſatz hervorbrachten, während mit Guano gedüngte Flächen mehr Maſſe 
lieferten, aber Rüben von bedeutend höherem Waſſergehalt. 25 


Ein Beitrag zur Vertilgung der Samenunkräuter. 
(Original.) 

Der Landwirth hat in weniger cultivirten Gegenden einen weit 
längeren Kampf mit den Samenunkräutern zu beſtehen, als mit den 
Wurzelunkräutern; letztere reduciren ſich hauptſächlich auf zwei Gras⸗ 
arten, nämlich die Quecke — Triticum repens L. — und das kriechende 
Straußgras — Agrostis stolonifera G. F. W. Meyer.“) 


2) 2 In Schleſien und Sachſen nicht. Anm. d. Red. 
**) Ackerbrombeere — Rubus caesius —, Schilfrohr — Arundo phrag- 
mites —, Wegewarte (wilde Cichorie) — Cichorium intybus — ſin 
außerdem noch en aa ERNST EA den hauptſächlichſten Wurzelunkräuiern zu rechnen. 


mir bereits e ,, / / w 15 Jahren aufgefallen waren; das Ganze machte den 
Eindruck auf mich, als wenn ich mein Beſitzthum vor ca. Y, Jahre 
verlaſſen hätte. 

Rechnungen waren nirgends zu finden und die ſogenannten Unter⸗ 
beamten waren des Leſens und Schreibens unkundige Greaturen, die 
von ihrem früheren Vorgeſetzten M. gleich wirklichen Hunden mit der 
Peitſche behandelt wurden. Nachdem ich die Stelle des verſtorbenen 
Oberbeamten nach der Anciennität interimiſtiſch beſetzt hatte, eilte ich 
nach Kiew, um mich über die Höhe der eingezahlten Summen im 
Laufe von 45 Jahren zu erkundigen und hoffte, ein Capital vorzufinden, 
das mich aufs Neue in den Stand ſetzen müßte, meinen Gewohnheiten 
gemäß weiter zu leben, da mein exerbtes bagres Vermögen feinem 
Ende ziemlich ſchnell entgegenrollte. Wie enttäuſcht wurde ich aber, 
als mir mein Banquier ſämmtliche Abrechnungen, und ſelbſt die circa 
6 Monate vor dem Tode von M. datirte, vorlegte und die ganzen 
Erträge ſammt angehäuften Zinſen von 45 Jahren kaum 200,000 
Rubel betrugen, mithin der Morgen einen Reinertrag von noch nicht 
8 Pfennigen pro anno brachte. Nun war guter Rath theuer; nach 
meiner gewohnten Lebensweiſe fortzuwirthſchaften war nicht möglich, 
denn ich konnte alsdann genau berechnen, wann ich ein Bettler ſein 
würde, da die Erträge meiner Güter mit meinen Ausgaben keinen 
Schritt halten konnten. Verpachtungen waren damals unmöglich, da 
unſer Landſtrich zu ſchwach bevölkert iſt und bei den geringen Abſatz⸗ 
wegen ſofort Ueberproduction eintreten müßte. Mein Banquier gab 
mir hier einen guten Gedanken ein; er empfahl mir einen jungen Un- 
garn, der im Renomms eines vorzüglichen Landwirths ſtand und erſt 
vor etlichen Monaten in ſeine Heimath zurückgekehrt ſein ſollte, um eine 
größere Verwaltung zu übernehmen. Engagiren Sie denſelben, meinte 
mein Banquier — auch wenn es ein kleines Opfer koſtet, und ich bin 
überzeugt, daß Sie den Schritt nicht bereuen werden. 


Nachdem ich mich der Adreſſe genau verſichert hatte, reiſte ich dem 
jungen Manne nach und war wirklich fo glücklich, denſelben nach meh⸗ 
reren 3 zu I Sein Engagement ſchien in feiner n 


nd lein Auflaufen dieſes Unkrauts ſicher Rechnung machen und ſomit zu 


Beide Unkräuter können bei geeigneter Sommerwitterung und ſach⸗ 
gemäßer Behandlung ſehr ſchnell beſeitigt werden, ſo daß man bei 
einiger Aufmerkſamkeit und einer angemeſſenen Fruchtfolge der Sorge 
einer weiteren Verbreitung überhoben ſein wird. Andere Wurzel Un⸗ 
kräuter, welche auf den Feldern noch etwa vorzukommen pflegen, koͤnnen 
wir hier übergehen, da ſie weniger ſtörend in den landwirthſchaftlichen 
Betrieb eingreifen. Das kriechende Straußgras mit ſeinen queckenartigen 
Wurzelausläufern macht dem Landwirth gewöhnlich mehr zu ſchaffen, 
als die Quecke ſelbſt, namentlich auf einem ſolchen Boden, der ſeiner 
Vegetation ſo ſehr zuſagt, wie dies z. B. quellige Stellen und feucht 
gelegene ſandige Aecker find. Unter ſolchen Verhältniſſen kann nur eine 
gute Drainage dieſes Uebel beſeitigen, wobei wir noch bemerken, daß 
die Vermehrung dieſes Graſes nicht nur durch die Wurzelſchößlinge 
ſtattfindet, ſondern auch durch den Samen, welcher gleich dem Acker⸗ | 
windhalm, Fuchsſchwanz — Agrostis Spiea venti L. — ſchon reif iſt 
und ausfällt, wenn das Getreide noch lange nicht feine Reife er: 
langt hat. 

Nach dieſen kurzen Bemerkungen über die Wurzelunkräuter wenden 
wir uns nun zu den Samenunkräutern, deren eine große Zahl dem 
Landwirth unendliche Mühe verurſacht, wenn er dieſe Feinde nur einiger⸗ 
maßen beherrſchen will, mit dieſen Feinden iſt der ſiegreiche Krieg nicht 
in einer Sommerſaiſon zu beendigen, ſondern es gehören dazu eine Reihe 
von Jahren, weil dieſer hartnäckige Feind gar zu viele Eigenſchaften 
und Mittel beſitzt, ſich zu verbergen und bei n Witterungs⸗Ver⸗ 
hältniſſen wiederum in geſchloſſener Reihe ſich ſeinem Vertilger zu zeigen. 

Zuvörderſt wollen wir dieſe Feinde uns einzeln näher betrachten und 
die gefährlichſten mit Namen bezeichnen; die übrigen als untergeordnete 
und weniger gefährliche Feinde aber vorläufig unberückſichtigt laſſen. 

Dieſe Hauptfeinde einer Ackerwirthſchaft, welche bei ihrem ſo häu⸗ 
figen Vorkommen nicht nur raumverdrängend auf die angebauten Pflanzen 
wirken, ſondern ihnen auch Nahrung, Luft und Licht entziehen, ſo daß 
wir oft unter der Bun dieſer Unkräuter die gehoffte Ernte total 
verloren geben können. Es muß daher des Landwirths eifrigſtes Be⸗ 
ſtreben fein, ſich fo ſchnell wie moglich dieſer Feinde zu entledigeu, 
namentlich in heutiger Zeit, wo der Werth des Grund und Bodens 
ein jo hoher geworden iſt, daß, um feine Rechnung noch bei der Land⸗ 
wirthſchaft zu finden, alles aufgeboten werden muß, möglichſt vollkom⸗ 
mene Ernten, von den beſtellten Feldern zu erhalten. 

In erſter Reihe dieſer Unkräuter ſteht der Hedrich, der aber zwei 
verſchiedene Species umfaßt, welche dieſen gemeinſchaftlichen Namen 
führen; wir unterſcheiden aber hier den Ackerrettig — Raphanus Ra- 
phanistrum L. — von dem Ackerſenf — Sinapis arvensis L. 
Erſterer liebt mehr einen trockeneren, warmen, weniger gebundenen Boden, 
wogegen letzterer auf einem ſchwarzen, bündigeren mehr feuchten Boden 
ſich in feinem Elemente befindet; ja man kann ſchon von weitem auf 
einem Felde, welches einen Hang bildet, ſehr leicht durch die Farbe der 
Blüthe beide Arten unterſcheiden, indem des erſteren Blüthe blaßgelb, 
des letzteren dunkelgelb erſcheint, erſterer auf der Höhe und letzterer auf 
der tieferen Stelle des Feldes mehr hervortritt. Provinziell unterſcheidet 
der Landwirth beide Arten durch die Bezeichnung Knotenhederich und. 

Schotenhederich, indem bei erſterem die Schoten durch Querwände ge: 
ſchieden ſind, und in dieſen dadurch entſtandenen Fächern je ein Samen⸗ 
korn aufgeſpeichert iſt; bei letzterem find die Schoten durch eine Längs⸗ 
wand, wie beim Raps, in zwei Fächer geſchieden, worin ſich ohne alle 
Umhüllung die Samenkörner loſe befinden. 

Ein weiterer Unterſchied, im Verhältniß zu anderen Samen, iſt der 
einer langjährigen Keimkraft; zum Beweiſe deſſen kann ich ein Beiſpiel 
anführen, welches nachweiſt, daß der Same des Ackerrettigs oder Knoten⸗ 
hederichs ſeine Keimkraft hundert Jahre zu erhalten befähigt iſt. Es 
wurde nämlich in einer abgelegenen Bruchgegend ein altes Culturland, 
welches noch Spuren ehemaliger Beete zeigte, umgebrochen, um Rog⸗ 
gen darauf anzubauen. Nach Berichten alter Leute ließ ſich conſtatiren, 
daß jenes Ackerſtück mindeſtens hundert Jahre ohne alle Bebauung 
und Cultur als Weide gelegen hatte. Die Roggenſaat wurde mit rei⸗ 
ner Saat vollführt, und nach Verlauf von etwa 6—8 Wochen ſtand 
der Hederich über das ganze Feld in voller Blüͤthe. Dieſe Erſcheinung 
war ſo überraſchend, daß auf Grund derſelben eine Nachforſchung bei 
den älteſten Leuten vorgenommen wurde, welche obigen Zeitraum er⸗ 
gab. Ein fernerer Beweis lag auch darin, daß, weil ein Umbruch 
noch über die Grenzen des alten Culturlandes ausgedehnt wurde, auf 
demſelben keine Spur von Hederich zu finden war. 

Der Ackerſenf ſcheint eine ſo lange Keimkraft nicht zu haben, weil 
dem Samen die feſte, holzartige Umhüllung fehlt, die Feuchtigkeit 
daher ein Keimen raſcher befördert; indeſſen gehören auch zum Keimen 
des Ackerſenſs und auch Ackerrettigs gewiſſe Bedingungen, die vorhan⸗ 
den ſein müſſen, um den Samen deſſelben zum Keimen zu veranlaſſen. 
Zu dieſen gehören, daß der Same nicht tiefer als etwa zwei Zoll zu 
liegen kommt und daß die erforderliche Feuchtigkeit und Wärme vor⸗ 
handen iſt. Sind dieſe Bedingungen vorhanden, dann kann man auf 


ſeiner Vernichtung beitragen. 


nicht perfect geworden zu ſein, denn Ik. ging anſcheinend erfreut auf 
mein Anerbieten ein und verſprach, in ca. 4 Wochen ſeine neue Stel⸗ 
lung einzunehmen. Die Bedingungen waren allerdings glänzend, aber 
ich hatte ſie gern bewilligt, da auch meine Zukunft auf dem Spiele 
ſtand und ich von der Tüchtigkeit meines neuen Dirigenten Rettung 
hoffte. Ik. hatte oder wollte 4 ungariſche Deconomies, 2 Forſt⸗, einen 
Brennerei- und einen Kaſſenbeamten engagiren, alles Bekannte von ihm, 
für deren Fähigkeiten er gern einſtehe und durch deren Unterſtützung 
er eher zum Ziele zu gelangen hoffte, als wenn ruſſiſche Beamten bei 
der Verwaltung betheiligt wären. Mir leuchtete dieſes Argument ein, 
ich wies die geforderten Geldſummen für meine neuen Beamten mit dem 
Wunſche an, daß dieſelben recht bald nachfolgen moͤchten, da ich be: 
ſchloſſen hatte, dieſelben an ihrem Beſtimmungsorte zu erwarten. Eine 
Reiſe zu Wagen mit Sack und Pack durch halb Ungarn, die ganze 
Bukowina und den 4. Theil von Beßarabien, war keine Kleinigkeit; 
außerdem war der Koſtenpunkt für 9 Beamte, theilweiſe mit Familie, 
auch in Anrechnung zu bringen; doch gern brachte ich dieſe Opfer, weil 
meine eigene Perſon zu ſehr in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 


Nach mehreren Monaten war Alles im gewöhnlichen Gleiſe, pünkt⸗ 
lich war die ganze Caravane aus Ungarn angekommen, und nachdem 
die erſten Einrichtungen getroffen waren, verließ ich mein Beſitzthum, 
um nach Jahresfriſt, wie ich verſprach, wieder zu kommen; die gefor⸗ 
derten Meliorationsgelder konnten bei meinem Banquier erhoben wer⸗ 
den, und ich ſtürzte mich wieder in den Strudel meiner althergebrachten 
Beſchäftigung. Ich hatte blindes Vertrauen zu Ik. der mir bereits 
einen Theil ſeiner Pläne in Bezug der Bewirthſchaftung mitgetheilt 
hatte. Hauptſächlich wollte er große Tabakplantagen anlegen, nächſtdem 
noch mehrere Brennereien bauen, die Maisecultur im hoͤchſten Grade 
forciren und nächſtdem Rindvieh⸗ und 1 bei den herrlichen 
natürlichen Weiden betreiben. 

Die Idee war gut, denn den angeführten Producten war der Ab⸗ 
ſatz geſichert, da unmittelbar an meinen Gütern die große we 
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Es wird nun Sache des Landwirths fein, die im Aufkeimen be 
griffenen Unkrautsſämereien zu zerſtören, und dazu bieten ſich mancherlei 
Methoden dar, die entweder das Keimen und Wachſen verhindern oder 
es aber geſtatten, das Unkraut zu zerſtören, ohne die Getreideſaat zu 
verletzen. 

Im erſten Falle geht man am ſicherſten, wenn diejenigen Aecker, 
welche Sommerung tragen ſollen — denn vorzugsweiſe wird hier der 
Hederich am meiſten gefährlich — ſchon im Laufe des vorhergehenden 
Herbſtes die fertige, ſachgemäße Beſtellung erhalten haben, und zwar in 
der Art, daß man möglichſt nach der Ernte die Winterſtoppelfelder 
ſlach ſtürzt und abeggt; dadurch wird ſchon ein recht bedeutender Theil 
des Hederichs zum Keimen gelangen, und wenn dann im Spätherbſt 
die Saatfurche gegeben wird, dieſe Pflanzen dann auch noch eine Dün⸗ 
gung gewähren. 

Iſt der Spätherbſt von milder Temperatur, dann werden auch nach 
dieſer Furche ſich noch Hederichpflanzen zeigen, die dann der Winter 
vollkommen zerſtört. Auf dieſe Weiſe wird man dieſe Aecker ſchon 
einigermaßen reinigen, und wenn dann im Frühjahre der Zuſtand der 
Aecker fo beſchaffen it, daß die Egge angewendet werden kann, was 
aber bei kalten Feldern nicht zu frühzeitig erfolgen darf, wird der Hafer 
oder die Gerſte gedrillt. Ein Unterbringen dieſer Saaten mit dem 
Exſtirpator oder gar dem Pfluge, und ſei es mit letzterem auch noch 
ſo ſeicht, iſt ſtets zu vermeiden, weil dann wiederum Bodenſchichten 
nach oben kommen, die mit Hederichſamen erfüllt ſind, und trotz der 


vorherigen Zerſtörung ſo vieler Hederichpflanzen wird man dennoch zu 


ſeinem Schrecken finden, daß das Getreidefeld ſpäter einem blühenden 
Rapsfelde ähnlicher ſieht und daß man dadurch gegen eine andere ge⸗ 
wöhnliche Beſtellungsweiſe nichts gewonnen hat. Durch das Drillen 
der Saat kommen keine friſchen Bodenſchichten nach oben, und der 
Hederichſame liegt bis auf für ihn günſtigere Gelegenheit ungefährdet 
und unſchadlich für die gegenwärtige Frucht im Boden. Daſſelbe er: 
reicht man durch das Eineggen der Saat, nur iſt damit der Uebelſtand 
verbunden, daß gar zu viele Getreidekörner oberhalb liegen bleiben und 
ſomit verloren ſind. 

Wenn es auch Manchem nicht gut möglich ſcheint, jedem Sommer: 
getreide-Acker vor Winters zwei Furchen zu geben, fo iſt dem zu ent 
gegnen, daß man keine Koſten ſcheuen muß, um einen ſo wichtigen 
Zweck zu erreichen, ein unkrautreines Feld ſich zu verſchaffen. 

Aber auch damit iſt dem zu erſtrebenden Zwecke noch bei weitem 
nicht genügt, will man ſolche böſe Zuſtände der Aecker ſchnell und 
gründlich heilen; hier iſt nun noch das Jäten, wenn man es irgend 
möglich machen kann, in Anwendung zu bringen, denn es werden ſich 
trotz der vorgeſchlagenen und erprobten Methode dennoch Hederichpflanzen 
noch genug finden, die durch ihren Samenausfall aufs Neue eine arge 
Verunreinigung der Aecker herbeiführen, ſo daß dieſe Syſiphusarbeit 
kein Ende nimmt, wenn eben das Uebel nicht gründlich behandelt wird. 

Iſt der Hafer oder die Gerſte fingerlang, dann kann noch eine Zer⸗ 
ſtörung der Hederichpflanzen, welche inzwiſchen mit dem Getreide auf⸗ 
gekeimt ſind, durchs Eggen veranlaßt werden, das bei trockenem Wetter 
mit nicht zu ſchweren aber ſcharfen Eggen vorgenommen wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Scheiblerſche Verfahren zur Beſtimmung des Naffina⸗ 
tionswerthes den Nohzucker betreffend. 
(Original.) 
Wie bekannt hat der Dr. Scheibler in Berlin in einer von dem 
Verein für Rübenzucker⸗Induſtrie gekrönten Preisſchrift vom Jahre 


Rohzucker betr. angegeben, welches im Jahre 1873 von einer, von der 
Preuß. Regierung berufenen Commiſſton bezüglich feiner Brauchbarkeit 
für den Zolldienſt einer näheren Prüfung unterworfen worden iſt. 

Nach Inhalt des von der Commiſſion erſtatteteten Berichts ent⸗ 
ſpricht das Scheiblerſche Verfahren, theoretiſch den davon gehegten 
Erwartungen und ſtellte die Commiſſion die practiſche Verwerthung 
deſſelben für die Zuckerbeſteuerung in Ausſicht, dafern durch Raffina⸗ 
tionsverſuche im Großen die ganze Menge des aus beſtimmten Roh⸗ 
zuckern fabrikmäßig zu gewinnenden kriſtalliſirten Zuckers zuverläffig feſt⸗ 
geſtellt würde. 

Die große Koſtſpieligkeit derartiger Raffinations⸗Verſuche, ſowie die 
Erwägung, daß die Anwendung des Scheiblerſchen Verfahrens eine 
völlige Umgeſtaltung des beſtehenden Syſtems der Zuckerbeſteuerung 
erforderlich mache, hielten den Bundesrath ab, ſofort und ohne Wei⸗ 
teres dem Antrage der Commiſſion zu entſprechen. Derſelbe beſchloß 
vielmehr die Frage, ob eine Abänderung der beſtehenden Zuckerbeſteue⸗ 
rung ſich empfehle? zunächſt noch durch eine beſondere Reichs⸗Com⸗ 
miſſion erörtern zu laſſen. 

Dieſe Commiſſion iſt im März d. J. in Berlin zuſammengetreten 
und hat Ende April c. nachſtehenden Bericht erſtattet: 

1. Das Scheiblerſche neuerdings in einigen Beziehungen modifi⸗ 

eirte Verfahren zur Beſtimmung des Raffinationswerthes der 


Viehzucht durchzuführen iſt und wie ſehr dieſelbe von der Natur be⸗ 
günſtigt wird, davon werden Sie erſt ein Bild erhalten, wenn Sie längere 
Zeit ſich in unſeren Provinzen werden aufgehalten haben, ſchaltete Herr 


v. K. ein, und fuhr darauf in ſeinen Aufzählungen fort. 


Gleich früher blieb ich ohne jede Nachricht über die heimathlichen Ver⸗ 
hältniſſe, ich ſelbſt hatte mir wieder (das moderne Babel) Paris zu 
meinem bleibenden Aufenthaltsort gewählt, den Kreis meiner alten Be⸗ 
kannten aufgeſucht, und fand das Leben auf den Pariſer Boulevards 
wirklich angenehmer, wenigſtens amüſanter als auf meinen Gütern. 
Auch das Glück begünſtigte mich aufs Neue, denn die ungeheuren Sum⸗ 
men, die ich in den letzten Jahren in den verſchiedenen Clubs und 
Spielhöllen verloren hatte, gewann ich wieder, und dadurch war ein 
großer Theil meiner Zukuftsſorgen gehoben. Jahre waren wieder ver⸗ 
gangen, ohne daß ich meine Heimath beſucht hatte, in dem Wechſel der 
Zeiten hatte Fortuna mir wieder den Rücken gewandt, und abermals 
mußte ich mein geringes Capital angreifen, ohne je nach einer Bilanz 
zu ſehen, trotzdem mein Banquier bei jeder neu erhobenen Tratte die⸗ 
ſelbe dem Briefe gewiſſenhaft beilegte. Da kam unerwartet der vereinigte 
franzöſiſch⸗engliſch⸗türkiſche Feldzug, und als Patriot eilte ich nach Peters: 

g, um mich der Regierung zur Verfügung zu ſtellen, und wurde 
als Commiſſar an das Aſow'ſche Meer ſtationirt. Fast. 2 ½ Jahre 
hielt ich mich hier auf, und hatte mich auf großen Fuß eingerichtet, 
trotzdem meine Stellung mehr Ehrenamt war und meine Beſoldung 
knapp den Gehalt der Secretaire und die übrigen kleinen unausbleib⸗ 
lichen Ausgaben deckte. Nach Beendigung des Feldzuges wurde ich, 
reich decorirt, in Gnaden meines Amtes enthoben und reiſte mißmuthig 


nach meiner Heimath, um mich endlich von dem Fortſchritt auf meinen 


Gütern zu überzeugen. Ohne jede Ankündigung kam ich auf meine 
Beſitzungen und wäre am liebften wieder fo ſchnell abgereiſt. 


1872 ein neues Verfahren zur Beſtimmung des Raffinationswethes den 


Heerden keinen Umweg zu machen hatten. Wie leicht bei uns d 
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Rohzucker, hat ſich auch in den ertremften Fällen vollſtändig 
bewährt und iſt hinſichtlich ſeiner theoretiſchen Richtigkeit, jedem 
anderen, bis jetzt bekannten Verfahren vorzuziehen. 


Das Scheiblerſche Verfahren wird einſtimmig als geeignet be⸗ 
zeichnet, die Einführung der Fabrikatſteuer zu erleichtern, ſofern 
Behufs Erhebung der Steuer eine Ermittelung des Gehaltes 
der Rohzucker auf kriſtalliniſchen Zucker erfolgen ſoll. 

Für den Fall der Einführung der Fabrikatſteuer wird eine ent⸗ 
ſprechende Abänderung der beſtehenden Beſtimmungen in Bezug 
auf die Eingangs- Verzollung und Audfuhr » Vergütung für 
Zucker für nothwendig erklärt. 

Für den Fall der Beibehaltung der gegenwärtigen Beſteuerung 
wird die unter Nr. 4 bezeichnete Abänderung widerrathen. 
Zur Prüfung des Scheiblerſchen Verfahrens in Bezug auf feine 
practiſche Verwendbarkeit für die Zuckerbeſteuerung und den 
Zolldienſt wird noch die Anſtellung von Raffinations⸗Verſuchen 
im Großen einſtimmig empfohlen. 

Während nun aber auch der Ausſchuß, was den Punkt 1. anbe⸗ 
langt, den gutachtlichen Erklärungen der Commiſſion, bezw. der Come 
miſſtons⸗Mehrheit, allenthalben beipflichtete; gingen dagegen bezüglich 
der übrigen von der Commiſſion aufgeſtellteu Sätze die Anſichten 
innerhalb des Ausſchuſſes weit auseinander. 

Die Räthlichkeit der Einführung der Fabrikatſteuer anlangend 
(Punkt 2) ſprach ſich nämlich nur eine Minorität (2 Stimmen) ent: 
ſchieden für die Einführung der Fabrikatſteuer aus, weil die Annahme 
dieſes Steuerſyſtems eine ganz bedeuteude Steigerung der inländiſchen 
Rüben⸗ und Zuckerproduction und in Folge deſſen, einestheils eine Er: 
hoͤhung des Ertrages der inneren Zuckerſteuern, anderntheils ein Her— 
abgehen der Zuckerpreiſe, ſowie in weiterer Conſequenz eine Vermeh— 
rung des Zucker⸗Verbrauchs mit Beſtimmtheit in Ausſicht ſtelle. Auch 
ermögliche dieſe Beſteuerungsart allein diejenige Maſſenproduction, 
durch welche die deutſche ſonſt ſo rationell und umſichtig betriebene 
Zuckerinduſtrie mit der franzöſiſchen und belgiſchen Zuckerinduſtrie con- 
curriren könne. 

Eine andere Minorität von gleicher Stärke glaubte dagegen der 
Beibehaltung des bisherigen Steuermodes das Wort reden und die 
Einführung der Fabrikatſteuer beſtimmt widerrathen zu ſollen, da mit 
der Verſteuerung des Rübengewichts keinerlei poſitive Nachtheile ver: 
bunden ſeien — die von der Fabrikatſteuer verhofften Vortheile aber, 
wenn fie überhaupt eintreten ſollten, was mindeſtens zweifelhaft ſei, 
jedenfalls durch die Koſtſpieligkeit der äußerſt läſtigen Controle über⸗ 
wogen würden, welche Behufs der Feſtſtellung der producirten Zucker: 
maſſen unter allen Umſtänden neben der jetzt allein erforderlichen 
Verwiegung der Rüben würde eingeführt werden müſſen. 

Für die Beibehaltung der beſtehenden Rübenſteuer ſpreche dagegen: 

a. die Einfachheit und Sicherheit der Controle, welche bei der 
jetzigen Form der Steuererhebung genügt und den Steuerpflich⸗ 
tigen in der Wahl und Ausführung der Fabrikations-Methoden 
völlige Freiheit läßt. a 
Die günſtige Rückwirkung, welche die Verſteuerung des Rob: 
materials in Bezug auf die Agriculturverhältniſſe und die Zed)- 
nik der Zuckerfabrikation ausübt, indem die Steuerpflichtigen zum 
Anbau möglichſt zuckerreicher Rüben genöthigt und unabläſſig 
zur Vervollkommnung der Fabrikations-Methoden angeſpornt 
werden, ſo wie endlich 
den Wunſch der Steuerpflichtigen, die faſt insgeſammt und nur 
gegen einige wenige vereinzelte Stimmen für die Beibehaltung 
des beſtehenden Steuerſyſtems aufgetreten ſind. 

Eine dritte Minorität des Ausſchuſſes (3 Stimmen) endlich trug 
Bedenken über die Frage, ob die Fabrikatſteuer ohne allzugroße 
Beläſtigung der Steuerpflichtigen practiſch durchführbar und zu em: 
pfehlen ſei oder nicht, gegenwärtig definitiv ſich auszusprechen. 

Die Scheiblerſche, früher vergeblich geſuchte Methode, welche den 
Zuckergehalt der großen während der Campagne Tag und Nacht neu 
entſtehenden Zuckermaſſen aller Art leicht, zuverläſſig und ſcharf zu 
beſtimmen geſtattet, ſei zwar in Wirklichkeit erfunden und das vor 
Jahren in den Vordergrund geſtellte Hinderniß der Einführung der 
Fabrikatſteuer thatſächlich beſeitigt. Es laſſe ſich jedoch nicht wohl 
verkennen, daß hiermit der ſteuertechniſche Theil der Frage noch keines⸗ 
weges vollſtändig gelöſt fei, dies könne vielmehr erſt dann erſchöpfend 
geſchehen, wenn die Modalität, in welcher die Fabrikatſteuer zur Er⸗ 
hebung gelangen ſoll, feſtſtehe. — In dieſer Beziehung herrſche aber 
zur Zeit noch völlige Unklarheit und ſeien von der, die Einführung 
der Fabrikatſteuer votirenden Commiſſions-Majorität nicht weniger als 
drei verſchiedene Modalitäten der Fabrikatſteuer⸗Erhebung in Vorſchlag 
gebracht, welche ein ganz verſchiedenes Controleſyſtem erfordern. Außer⸗ 
dem weiſt die Ausſchuß-Minorität noch darauf hin, daß neuerdings 
der Verein für Rübenzucker⸗Induſtrie, welcher von den etwa 340 im 
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liorationen, Bauten ꝛc. war keine Spur, Gr. ſah noch elender und ver⸗ 
kommener aus, als vor 6 Jahren, als ich es das letzte Mal verlaſſen 
hatte. Die zurückgebliebenen Beamten erzählten mir Wunderdinge von 
den Vorkommniſſen während meiner Abweſenheit. Feſte und Orgien 
waren hier gefeiert worden, die an Raffinement ſelbſt die verrufenſten 
Pariſer Scenen übertrafen, aber auch im Geldpunkte nicht weſentlich 
zurückblieben, da die dabei mitwirkenden Acteure und Aetricen jedesmal 
aus dem Heimathslande meiner Beamten citirt werden mußten. Beide 
zurückgebliebenen Beamten verſicherten mich auf Ehre und Gewiſſen, 
daß keiner von ihnen an dieſen Gemeinheiten Theil genommen hätte, 
was ich um ſo lieber glaubte, als beide Beamten verheirathet waren. 


Von den großen Ideen des Ik. war keine ausgeführt worden, trotzdem 
mein Banquier gegen 80,000 Rubel Meliorationsgelder laut Quittung 
gezahlt hatte. Mehrere Gebäude, deren Zweck mir unbekannt iſt, ſind 
aufgeführt worden, eben ſo iſt man auch im Begriff geweſen, eine 
Arbeiter⸗Colonie auszubauen, leider iſt aber letztere noch unvollendet und 
verfällt ſchon wieder. Der größte Theil der Aecker iſt noch jungfräulich, 
eben ſo mögen die Wieſen wohl nicht gemäht worden ſein. Von Ekel vor 
meinem eigenen Beſitzthum durchdrungen, reiſte ich wieder ab, um mich 
in Petersburg nach einem Käufer für meinen unverſchuldeten Beſitz 
umzuſehen. Ich war entſchloſſen, den Deßjatin mit 20 Thlr. (d. h. 
den Morgen mit 5 Thlr.), trotz der herrlichen Forſten, zu verkaufen, 
um nur für immer dieſen ewigen Stein des Anſtoßes los zu werden. 
Unerwartet fiel mir hier eine nicht unbedeutende Erbſchaft von einem 
mir unbekannten entfernten Verwandten zu, und ſogleich gab ich meine 
Entſchlüſſe auf und ließ die beiden Beamten, denen ich jedoch Inſtruc⸗ 
tionen eingeſchickt hatte, in der Hoffnung fortwirthſchaften, daß durch 
irgend einen Zufall eine Veränderung eintreten würde. 


In Petersburg lernte ich einen deutſchen Profeſſor kennen, der in 
ſeinen Mußeſtunden ſich mir theilweiſe widmete. Durch ihn bin ich 
auf Deutſchland und deutſche Intelligenz aufmerkſam geworden, durch 
ihn erfuhr ich die Adreſſe des Geh. Raths H., an den ich mich ge: 
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Die Einführung der Fabrikatſteuer an Stelle der gegenwärtigen a 
Beſteuerung wird von der Majorität (8 Stimmen gegen 3) inländiſchen Zuckerhandels für die Beibehaltung der beftehenden Ber 
empfohlen. ſteuerung des Rohmateriald ſich erklärt hat. Dieſe offenbar von höͤchſt 
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Bundesgebiet beſtehenden Rübenzucker⸗Fabriken 310 zu feinen Mit: 
gliedern zählt, ſich gegen die Einführung der Fabrikatſteuer ausge⸗ 
ſprochen und in der eingereichten Denkſchrift vom landwirthſchaftlichen 
wie vom induſtriellen Standpunkte aus, ingleichen im Intereſſe des 


ſachkundiger Hand verfaßte Denkſchrift könne keinesfalls ohne Weiteres 
für unzutreffend und unrichtig erklärt und unbeachtet zu den Acten 
gelegt werden; dieſelbe erheiſche mindeſtens, wenn man den von Inte⸗ 
reſſenten herrührenden Ausführungen nicht unbedingt Glauben ſchenken 
wolle, eine nähere, ganz ins Detail eingehende Prüfung durch unbe⸗ 
theiligte Sachverſtändige. 1 
Das Ergebniß aller dieſer Erwägungen zuſammenfaſſend, hat den 
Ausſchuß in feiner Majorität (5 Stimmen) beantragt: Ye 
es wolle der Bundesrath die Anftellung von Raffinations-Ver⸗ 
ſuchen im Großen, zur Feſtſtellung einestheils des Verhältniſſeů, 
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in welchem der durch das Scheiblerſche Verfahren gefundene 
theoretiſche Gehalt an Kriſtallzucker zu dem in einem ratio⸗ 
nellen Raffinations⸗Proceſſe zu erzielenden Ausbringen (Rende⸗ 
ment) an ſolchem ſteht — anderntheils die Richtigkeit der nach 
§ 3 des Geſetzes vom 26. Juni 1869 bei der Abfertigung des 
mit dem Anſpruch auf Steuer-Vergütung ausgehenden Zuckers 
in Anwendung kommenden Polariſation genehmigen und den 
Herrn Reichskanzler erſuchen, 
Weitere zu veranlaſſen. 

Eine Minorität (2 Stimmen) beantragt dagegen nur:“ 18 
es wolle der Bundesrath die Anſtellung von Verſuchen zu 
Feſtſtellung der Richtigkeit der nach $ 3 des Geſetzes vom 26. 
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wegen deren Ausführung das 


menden Polariſation genehmigen und den Herrn Reichskanzler 
erſuchen, wegen deren thunlichſt baldiger Ausführung das Weitere 
zu veranlaſſen. M 


0 


Zur Beurtheilung der Veränderung des Geldwerthes in den 
letzten drei Jahrzehnten.“) ae 
Die Frage, um wie viel der Werth des Geldes im Laufe der letzten 
Jahrzehnte geſtiegen ſei, iſt für alle materiellen Intereſſen von der aller? 
größten und vielſeitigſten Bedeutung; allein es iſt eine äußerſt ſchwierige u 
Aufgabe, hierüber auch nur annähernd zu einer begründeten zuverficht: 
lichen Anſicht zu gelangen. Man kann ſelbſt ſagen, es ſei rein un⸗ 
möglich, eine einigermaßen beſtimmte Antwort auf jene Frage zu er⸗ 
mitteln. Denken wir uns den Fall, daß eine Familie vor, ſagen wir 
30 Jahren genaue Rechnung geführt hätte über Alles und Jedes, was 
ſie zu ihrem Unterhalte im Laufe eines Jahres (oder beſſer noch im 
Durchſchnitte einiger Jahre) verausgabt hat für Nahrungsmittel, Klei⸗ 
dung, Wohnung, Feuerung und Erleuchtung, Staats- und Communal⸗ 
Abgaben, Unterricht der Kinder, für Vergnügungen und für diverſe 5 
fonflige Zwecke, und daß man der ſolchergeſtalt verausgabten Summe 
gegenüber ſtellen könnte die Geſammtheit der jetzigen jährlichen Aus⸗ 
gaben einer gleich großen Familie deſſelben Standes für gleiche Be. 
dürfniſſe der eben angeführten Art, und erlangte dieſe Zuſammenſtel⸗ 
lungen für entſprechende Familien verſchiedener Klaſſen, ſo dürfte ein 
ſolcher Vergleich vermuthlich noch den zuverläſſigſten Maßſtab abgeben A 
für den verſchiedenen Werth des Geldes in demſelben Lande für zwei 
mit einander verglichene Perioden. Aber wo hat man ſolche paſſende 
Vergleiche! Und ſelbſt, wenn man dieſelben vor ſich hätte, ſo würde 
es doch immer noch ſehr mißlich ſein, hieraus auf das Allgemeine einen 
Schluß zu ziehen. Denn wie wechſeln nicht die Getreidepreiſe, welche 
doch einen jo bedeutenden Factor abgeben für die Koſten jedes Haus⸗ 
halts, und alſo auch für die Beſtimmung des Geldwerthes im Ganzen, 
von Jahr zu Jahr, je nach dem Ausfall der Ernten, und welche Rück⸗ 
wirkung hat nicht der Brotpreis auf die ſonſtigen Verausgabungen bei 
den minder wohlhabenden Familien, und alſo auch auf andere Preiſe! 
Wenn man alſo von vornherein darauf verzichten muß, über die 
Veränderungen des Geldwerths, wie ſich ſolcher in einer ſachgemäßen 
combinirten Berechnung der Preiſe ſämmtlicher Gegenſtände nach ihrem 
Verhältniß zum allgemeinen Verbrauch ausdrückt, zu feſten und genauen 
Aufſtellungen zu gelangen, ſo giebt es andererſeits doch ſo manche 
evidente Wahrnehmungen über die wechſelnde Kauf⸗Befähigung der Edel: 
metalle oder den Werth des Geldes zu verſchiedenen Zeiten, daß eine 
Meinung über den ungefähren Grad der Veränderung des Geldwerthes Bu. 
oder der Preiſe im Allgemeinen ſich faft Jedem auch ohne nähere Unter: 
ſuchung der Sache gleichſam von ſelbſt aufdrängt. Bekanntlich haben 
gerade in den letzten Jahren in mehreren Staaten generelle Erhöhungen Be; 
der Gehalte der öffentlichen Beamten ftattgefunden, und man iſt 9 


mehreren Fällen dieſer Art in officiellen Vorlagen zur Herbeiführung. 0 


ſolcher Bewilligungen ausdrücklich von der Vorausſetzung ausgegangen, 
daß die im Laufe der letzten Jahrzehnte ſtattgehabte Werth⸗Verringerung 
*) „Deutſches Handelsblatt.“ 2 5 


wendet habe, und auf ſein Anrathen beſuchte ich das hieſige Bad, um 
meine zerrüttete Geſundheit zu ſtärken. ö „ 
Nun, mein lieber Herr, habe ich Ihnen Alles, wenn auch etwas 
ausführlich, über mein Beſitzthum mitgetheilt, um als ehrlicher Mann 
Sie von vornherein auf die Uebelſtände Ihres zukünftigen Wirkung 
kreiſes aufmerkſam zu machen: find Sie trotzdem „ 
ſo können Sie auf meine Dankbarkeit rechnen. 1 4 
Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt, trotzdem erbat ich mir eine Be⸗ 
dingung; und die wäre? frug Herr v. K. geſpannt; daß ich in den 
nächſten Tagen nach Beßarabien reifen darf, mich von dem Stande der | 
dortigen Dinge perſönlich überzeuge, um alsdann meine Dispositionen 
vor der Zeit treffen zu können und um auch Ihnen ein Bild der heu: 
tigen Verhältniſſe und meiner Maßnahmen zu entwerfen. N 
Nach längerer Ueberlegung erklärte ſich Herr v. K. mit meinem 
Vorſchlage, wenn auch mit ſchwerem Herzen, einverſtanden, verlangte 
aber beſtimmt erſt den Austauſch der gegenſeitigen Contracte, um, wie 


er meinte, feine Befürchtungen zu zerſtreuen, daß ich moͤglicherweiſe 


1 
1 


geſonnen, anzutreten, a 


übernehmen würde. e 
Sehr gern ging ich auf den Wunſch des Herrn v. K. ein und 


nach der Beſichtigung von Gr. die Luſt verlieren und die Stellung nicht 


entwarf am nächſten Tage einen Vertrag, der meiner Anſicht nach 
meine Rechte bis zum letzten Titelchen wahrnahm — ohne aber auch 
die Rechte meines Machtgebers zu verletzen. RN 
Als Herr v. K. den Entwurf gelefen hatte, gab er zu deſſen In⸗ 
halt feine vollſtändige Einwilligung und konnte kaum den Augen blick 
der gegenſeitigen Unterſchrift erwarten. EN 
Gegen Abend deſſelben Tages wurde der wichtige Act noch volle 
zogen; zwei Stunden darauf empfahl ich mich Herrn v. K., der mich 
mit Reiſegeld reichlich verſehen hatte, mir außerdem noch Empfehlungs 
briefe nach Lemberg, Tarnopol, Czernowitz, Jaſſy und eine genau aus 
gearbeitete Reiſeroute übergab, um 2 Tage ſpäter meine Reiſe nach dem 
(Fortſ. folgt.) 2 


längſt von mir erſehnten Lande anzutreten. 


1 


des Geldes auf mindeſtens etwa zwanzig Procent zu veranſchlagen ſei, 
weshalb dieſe Norm der Erhöhung als Regel beantragt werde. Bei 
der Erhöhung der Gehalte und Löhne der Angeſtellten der Eiſenbahn⸗ 
Geeſellſchaften dürfte im Allgemeinen ein ähnliches Verhältniß angenom⸗ 
men ſein, und gleiches gilt für die Steigerung der Arbeitslöhne in 
vielen Induſtriezweigen. Es fehlt freilich nicht an Beiſpielen einer 
noch bedeutenderen Steigerung der Geldlöhne, wie andererſeits einer 
nicht ſo weit gehenden Erhöhung. Und noch ſtärker als dieſe thatſäch⸗ 
lichen Vorgänge weichen unter einander ab die bei ſolchen und anderen 
Veranlaſſungen laut gewordenen Meinungen über die ftagtgehabte Ver⸗ 
änderung des Geldwerthes. Denn von Einigen wird behauptet, das 
Steigen der Preiſe im Allgemeinen ſei weſentlich beträchtlicher, als um 
etwa 25 pCt., es betrage vermuthlich mehr als 40 oder 50 pCt., 
während Andere die Anſicht vertreten, die Werth⸗Verringerung des Geldes 
ſei in Wirklichkeit lange nicht fo erheblich, wie jetzt gewöhnlich an— 
genommen werde, weil man die Lebens⸗Verhältniſſe vornämlich nur in 
einzelnen Localitäten und Erwerbs-Klaſſen und nur bei gewiſſen Ar: 
tikeln berückſichtigt, nicht aber die Dinge im Großen und Ganzen und 
im richtigen Durchſchnitte betrachte, und dann, weil man außer Acht 
laſſe, daß, wenn für Nahrung, Wohnung, Kleidung, Unterricht ꝛc. ꝛc. 
jetzt von den Familen an Geld mehr verausgabt werde, als von Fa⸗ 
milien in gleicher ſocialer Stellung vor 20 oder 30 Jahren, dies 
keineswegs vorwiegend in einer verminderten Kaufkraft der Edelmetalle, 
ſondern hauptſächlich in der Verbeſſerung der dafür beanſpruchten und 
und angeſchafften Gegenleiſtungen feinen eigentlichen Grund habe. 
Wenn nun auch, wie oben angedeutet wurde, es als unlösbare 
Aufgabe anzuſehen iſt, den Grad der ſtattgehabten Veränderungen des 
Geldwerthes mit Beſtimmtheit und Genauigkeit numeriſch feſtzuſtellen, 
ſo iſt damit doch nicht ausgeſchloſſen, daß man verſucht, beſtthunlich 
praktiſche Vorſtellungen über das ungefähre Steigen oder Sinken der 
Preiſe im Allgemeinen zu erlangen, unter dem Vorbehalt, daß die 
Fehler⸗ Grenze nach beiden Seiten hin nicht zu eng gedacht werden 


258 
dürfe. Zu dieſem Zwecke möchte eines der zweckentſprechenden Mittel 
ſein, für eine Reihe verſchiedenartiger wichtiger Handels-Artikel des Welt⸗ 
Verkehrs zunächſt die Durchſchnittspreiſe en gros während einer früheren 
Periode (vor 1851) an einem Haupt-Handelsplatze zu ermitteln und 
mit dieſen dann die Preiſe derſelben Gegenſtände in ſpäterer und neueſter 
Zeit zu vergleichen. Geht man bei der Auswahl der Artikel, ſoweit 
das ſtatiſtiſche Material in Preis-Couranten oder commerziellen Tabellen 
hierzu vorliegt, mit Umſicht zu Werke — man möchte freilich gerne 
noch andere Gegenſtände mit heranziehen, allein es fehlen die entſprechen— 
den Nachweiſe — und ſtellt man zur Controle die Aufzeichnungen 
noch eines andern großen Platzes daneben, ſo wird man aus einer 
ſorgſamen Erwägung der hieraus abzuleitenden Ergebniſſe einen ziem⸗ 
lich maßgebenden Geſammt⸗Eindruck über die wirkliche Bedeutung der 
ftattgehabten Preis⸗Veränderungen erhalten. Darf man aber einerſeits 
die Zahl und Art der zu berückſichtigenden Artikel nicht zu ſehr be⸗ 
ſchränken, ſo muß auf der andern Seite ebenſo ſehr vermieden werden, 
die Zahl der Artikel übermäßig auszudehnen und, wenn auch vielleicht 
einzelne minder bedeutende Gegenſtände mit unterlaufen mögen, doch 
nicht viele derſelben aufzunehmen, weil hierdurch die Ueberſicht und 
Abwägung außerordentlich erſchwert würde. 


Wir geben im Folgenden zunächſt eine Zuſammenſtellung von Durch⸗ 
ſchnittspreiſen aus den bekannten Hamburgiſchen handelsſtatiſtiſchen Publi⸗ 
cationen, wie ſolche Preiſe hauptſächlich auf Grund der fpeciellen De: 
clarationen der Importeure ermittelt find, und zwar für die Jahrzehnte 
1841— 50 (reſp. die Jahre 1845 —50) und 1861 —70 und für das 
Jahr 1872. 


Die Reihenfolge der verglichenen Preiſe iſt in der Weiſe geordnet, 


daß die Höhe der Preis-Steigerung im Jahre 1872, verglichen mit 
den Preiſen im Jahrzehnt 1841 — 50, entſchieden hat, und daß dem: 
nach diejenigen Artikel, bei denen ein Sinken der Preiſe ſtattgefunden 
hat, an den Schluß geſtellt find. 


Durchſchnittspreiſe, Procentverhältniß 
Artikel. berechnet auf deutſche Thaler pro 100 Pfd.] der nebenſtehenden Durchſchnittspreiſe. 
1841—50 | 1861—70 | 1872 1841—50 | 1861—70 | 1872 
a ner . | 17,18 36,10 46,83 100 210,1 272,6 
ee N 2 cn 10,84 18,30 23,68 100 168,8 218,5 
W 0 1,77 2,90 3,65 100 163,8 206,2 
Wein, franz d.. . 4,75 8,35 9,54 100 175,8 200,8 
Baumwollen⸗ Garn 30,30 69,80 57,98 100 230,4 191,4 
nn PLOT A 0,55 0,84 0,99 100 152,7 180,0 
ahne. 15,92 39,89 27,87 100 250,6 175,1 
VVV 20,32 31,32 33,70 100 154,1 165,9 
VVV 13,30 37,94 21,40 100 134,7 160,9 
Sohlleder e 28,07 37,33 41,83 100 133,2 149,0 
eee 85,13 118,60 125,14 100 139,3 147, 
TVT 1,73 2,53 2,50 100 146,2 144,5 
RE RE SE 2,90 3,64 4,14 100 125,5 142,8 
Sprit, Korn und Kartoffeln 5,71 7,37 7,97 100 129,1 139,6 
Eiſen in Stangen, engl.. 3,37 3,07 4,62 100 91,1 137,1 „ 
o 0,27 0,27 0,37 100 100,0 137,0 
Raps⸗ und Rübfaat »..........- 4,05 5,26 5,30 100 129,9 130,9 
N er nn 9,36 12,25 12,04 100 130,9 128,6 
PF. ET 2,07 2,74 264 100 132,4 127,5 
P 11,56 14,70 14,42 100 127,2 124,7 
eiii bra. 7,34 7,77 8,85 100 105,9 120,6 
8 P 18,02 25,01 21,41 100 138,8 118,8 
X ccc 1,87 1,15 2,09 100 61,5 111,8 
RENT RE TRANS 28,47 29,13 31,67 100 102,3 111,2 
7 PT RUHR 11,62 13,26 12,47 100 114,1 107,3 
15 . F 12,38 11,67 12,88 100 94,3 104,0 
. o chain 52,55 54,10 53,75 100 102,9 102,3 
Br: F ne 66,79 57,12 64,56 100 85,5 96,7 
; F 5,42 3,33 3,80 100 70,7 70,1 
. . . 0,75 0,12 0,46 100 54,7 61,3 


legung im Einzelnen durchgeht, dürfte hiernach im Weſentlichen unſeren 
obigen Bemerkungen beipflichten, daß es höchſt ſchwierig und gewagt 
ſein würde, über das Maß der ſtattgehabten Steigerung der Preiſe im All- 
gemeinen oder der Werth⸗Verringerung des Geldes eine beſtimmte Zahlen⸗ 
Angabe aufzuſtellen, daneben aber doch kaum Abſtand nehmen, jene 
Steigerung der Preiſe ſeit der Periode vor 1851 für bedeutend höher 
als um 25 pCt. zu ſchätzen, und ſolche, im Ganzen genommen, in 
erſter Linie der verringerten Kaufkraft der Edelmetalle, und nicht fo 
ſehr den veränderten Productions⸗, Conſumtions- und Speculations⸗ 
Verhältniſſen der Waaren beizumeſſen. Dagegen ſind letztere natürlich 
von um ſo entſcheidenderem Einfluß für das gegenſeitige Verhältniß der 
verſchiedenen Artikel unter ſich, wie z. B. der hohe Preis der Baum- 
wolle in 1861 — 70 aus dem Seeeſſions⸗ Kriege in den Vereinigten 
Staaten, die beträchtliche Steigerung des Kaffee-Preiſes aus dem ver⸗ 
mehrten Verbrauch, verbunden mit einer ungewöhnlichen Speculation 
in 1872 und 1873, das Sinken der Zucker-Preiſe aber aus der Zu: 
nahme der Räbenzucker⸗Gewinnung ſeit 1850 fi hinreichend erklären 
laſſen. 


Die Lohnfrage in England. 


Der „Leinen⸗Induſtrielle“ bringt in Nr. 816 B einen Artikel unter 
dieſer Ueberſchrift, den wir hier wiedergeben, weil ja die ländliche 
Arbeiterfrage gegenwärtig von der induſtriellen gar nicht mehr zu 
trennen iſt. 

* Die rückgängige Bewegung der Löhne beſchränkt ſich auch in Eng⸗ 
land nicht mehr allein auf die Kohleninduſtrie, ſondern ergreift nach und 
nach auch eine Reihe anderer Geſchäftszweige. Dabei zeigt ſich, daß 
das Inſtitut der „Arbeitskammer“ um dieſe, von Brentano vorge— 
ſchlagene gemeinſame Bezeichnung für Einigungsämter nach dem Mun⸗ 
della'ſchen und Schiedsgerichte nach dem Kettle'ſchen Syſtem zu gebrau⸗ 
chen, eine immer häufigere Anwendung erhält: ja man darf ſagen, daß 
die Fälle von Lohnſtreitigkeiten, welche nicht auf dieſem Wege erledigt 
werden, in der letzten Zeit bereits zu den Ausnahmen gehören. Und 
zwar iſt allem Anſchein nach das Kettle'ſche Syſtem das am meiſten 
angewendete; daſſelbe unterſcheidet ſich von dem Mundella'ſchen dadurch, 
daß es nicht wie dieſes auf lediglich freiwillige Einigung, und weiterhin 
auch freiwillige Befolgung des Ausſpruchs des Einigungsamts angelegt 
it, ſondern für den Fall, daß ſich die Delegirten nicht einigen, einen 
Schiedsmann oder Unparteiifchen in Reſerve hat, und daß die Befol⸗ 
gung des Spruchs (der Delegirten oder auch des Schiedsmanns) recht⸗ 
lich erzwingbar iſt, was dadurch ermöglicht wird, daß die Statuten in 
den betreffenden Werkſtätten angeſchlagen und dadurch zu geſetzlich gilti- 
gen Urkunden der Vertragsbedingungen gemacht werden. 
= In Bezug auf früher erwähnte Fälle haben wir nachzutragen, daß 
die Entſcheidung des Schiedsmanns in dem Conflict der Baumwoll. 


Er 
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ſpinnereien Boltoms zu Gunſten der Arbeitgeber, d. h. für die von 
dieſen verlangte Reduction von 5 pCt. ausfiel; die Arbeiter waren dar: 
über zwar ſehr verſtimmt, beſchloſſen aber, ſich zu fügen. 

Der Streitfall im Grubenbezirke von Durham, an welchem 60000 
Mann betheiligt waren, wurde, da die Delegirten ſich nicht einigen 
konnten, Mr. Ruſſell Gurney, Stadtſyndieus von London, zur Entſchei⸗ 
dung übertragen, welcher am 4. v. M. ſeinen Spruch dahin fällte, daß 
ſtatt der von den Werkbeſitzern verlangten Reduction von 20 pCt. eine 
ſolche von etwas über 9 pCt. eintreten ſolle. 

Der Strike in Südweſt⸗Lankaſhire (Wigan u. ſ. w.) dauert fort; 
die Leute bleiben dabei, keine Lohnreduction annehmen zu wollen, es 
ſei denn auf den Ausſpruch eines Schiedsamts hin. 

Seit Kurzem iſt auch wieder in der Nottingbamer Spitzenmacher⸗ 
Induſtrie ein Streit im Gange; die Arbeitgeber beabſichtigen nämlich, 
unter Berufung auf die Concurrenz des Auslandes, namentlich Frank⸗ 
reichs, welches billiger produciren könne und in dieſem Artikel England 
theilweiſe ſchon ganz verdrängt habe, eine Lohnreduetion, welche in ein: 
zelnen Sorten bis zu 25 pCt. gehen ſoll. Die Sache wurde nach 
nutzloſen Ausgleichsverhandlungen an Rupert Kettle gebracht. Derſelbe 
hat noch keinen Ausſpruch gethan, da er erſt noch nähere Information 
von den ſtreitenden Theilen haben will. Beide hatten Deputationen 
nach Frankreich zur Einziehung von Erkundigungen geſchickt, deren Gr: 
gebniß fie producirten. Kettle willigte, wenn auch ungern, ein, noͤthi⸗ 
genfalls eine neue dorthin zu entſendende ſelbſt zu begleiten. 

Namentlich auch in der Eiſen-Induſtrie, in der England bisher eine 
unbeſtritene Superiorität beſaß, macht ſich die Rückwirkung der in den 
letzten Jahren fo ſehr hinaufgeſchraubten Lohnſätze bereits dadurch füͤhl⸗ 
bar, daß namentlich Belgien und Frankreich in manchen Fabriken auf 
den engliſchen Märkten mit Erfolg concurriren und ſogar billiger zu 
liefern vermögen, als die Engländer ſelbſt. Auch einige deutſche Ma: 
ſchinenfabriken verſuchten mit Erfolg den Verkauf ihrer Fabrikate in 
England. Das Streben, eine generelle Herabſetzung der Löhne herbei⸗ 
zuführen, iſt daher wohl motivirt und durch die Noth geboten. 


Ueber Aufſtellung der Dampfkeſſel. 

Der preußiſche Handelsminiſter hat in Betreff der Aufſtellung von 
Dampfkeſſeln folgende Verfügung an die Bezirks-Regierungen erlaſſen: 
Auf den Gußſtahl⸗, Puddel- und Walzwerken werden vertical aufrecht: 
ſtehende Cylinder-Keſſel, deren Heizung durch die adziehenden Feuergaſe 
der Puddel⸗ ꝛc. Oefen erfolgt, vielfach in der Art aufgeſtellt, daß das 
Keſſelmauerwerk in die Wandungen des Schornſteins eingebaut oder doch 
unmittelbar mit dem letzteren verbunden wird. In Folge dieſer Con⸗ 
ſtruction führt jede, auch an ſich geringfügige Explosion des Keſſels faft 
ausnahmslos die Zerſtörung des Schornſteins und damit eine erhöhte 
Gefahr erheblicher Beſchädigungen von Perſonen und Eigenthum herbei, 
während auch bei ruhigem Betriebe die wechſelnden Ausdehnungen und 


Riſſe des Rauchgemäuers ſich dem Mauerwerk der Eſſe mittheilen und 
deſſen Stabilität gefährden können, wenn nicht beſondere Vorſicht beim 
Bau angewendet wird. Wenn auf Grund ähnlicher Erwägungen durch 
$ 15 der allgemeinen polizeilichen Beſtimmungen vom 29. Mai 1871 
vorgeſchrieben iſt, daß zwiſchen Keſſelmauerwerk und den daſſelbe um⸗ 
gebenden Umfaſſungs⸗Wänden ein Raum von 8 Emtr. verbleiben foll, 
fo ſprechen bau- und ſicherheitspolizeiliche Rückſichten um fo mehr da⸗ 
für, daß eine gleiche Vorſicht auch bei dem Bau hoher aus Stein guf⸗ 
geführter Schornſteine beachtet werde. 
empfehle ich, bei Ertheilung der polizeilichen Genehmigung darauf zu 
achten, daß die vorerwähnte Art der Einmauerung bei neuanzulegenden 
Dampfkeſſeln in Zukunft vermieden werde. Auch ſind die Keſſelbeſitzer 
durch die Reviſionsbeamten oder ſonſt in geeigneter Weiſe auf die mit 
einer ſolchen Conſtruction verbundenen Nachtheile aufmerkſam zu machen. 
Die vorſtehenden Bedenken treffen indeß, wie ich zuſäͤtzlich bemerke, bei 
denjenigen, auf Werken der vorbezeichneten Art ebenfalls gebräuchlichen, 
vertical geſtellten Dampfkeſſeln nicht zu, welche nicht in einen aus Steinen 
gemauerten Schornſtein eingemauert ſind, ſondern die zugehörige Eſſe 
ſelbſt tragen, indem dieſe entweder auf den Dampfentwickler ſelbſt über 
dem inneren Feuerrohr, oder auf die den Keſſel umgebenden, gemauerten 
Feuerzüge aufgeſetzt ift. Es find ſolche Eſſen meiſtens aus Eiſenblech 
gefertigt und höͤchſtens mit einer Lage feuerfeſter Steine im Innern 
verblendet, ſo daß ihre Maſſe im Vergleich mit der der großen ge⸗ 
mauerten Schornſteine nur unerheblich iſt. Da unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen bei der Exploſion des Keſſels die Gefahr für die Sicherheit 
der Arbeiter kaum geſteigert wird, ſo kann eine derartige für mancherlei 
Betriebe vortheilhafte Art der Conſtruction auch fernerhin geſtattet werden. 
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Jagd- und Sportzeitung. 


— Die Geſellſchaft für Prämiirung von in Ungarn 
gezogenen Jagdpferden zu Peſt, die unter Aſſiſtenz der Staats⸗ 
Geſtüt⸗Behörde mit der Production der zu bepreiſenden Jagdpferde 


eine Vorführung von angehenden Zuchthengſten behufs Ankauf durch 


die Verwaltung vereinigt, eine überaus nützliche und dem fiskaliſchen, 
wie Privat-Intereſſe zweckmäßig in die Hand arbeitende Aſſociation, 
hat nach einem Bericht des „Vadaſz⸗es⸗Verſenylap“ am 22. Novbr. 
in der großen Reitſchule zu Peſt dieſe Concurrenz veranſtaltet. In 
der Klaſſe der Jagdpferde ſind fünfundzwanzig Pferde für die Prä⸗ 
miirung vorgeführt worden und haben Gr. A. Deſſewffy's br. W. 
Charmer den erſten Preis, einen Dreijährigen, zu Kisber gezogenen 
Heugſt von Polmoodie, und eine Prämie von je fünfzig Dukaten, Gr. 
J. Karolyi's dbr. H. Lucifer v. Doncaſter, Hrn. Kund's F.⸗St. Ca⸗ 
rabella v. Blemiſh, Gr. N. Eſterhazy's br. W. Eeſed v. Ecſed und 
Hrn. Pazmandy's dbr. St. Polyrena v. Buccaneer erhalten. Die 
hinterher ſtattfindende Ausſtellung von jungen Vaterpferden beſchränkte 
ſich auf vierzehn Hengſte, von denen drei als für Zuchtzwecke nicht 
qualifieirt, zurückgeſtellt werden mußten, wohingegen Hrn. v. Inkey's 
Backwoodsman, Hrn. Ariſt. Baltazzi's Jack in the Green und Gr. 
J. Karolyi's Dandy in den Beſitz des Staates übergingen. Compaß 
Danilo und ein in Ungarn gezogener Norfolk-Sproͤßling erfuhren all: 
gemeine Anerkennung. Sport. 


Mannigfaltiges. 

— [Stand der Rinderpeſt.] In der Zeit vom 30. November 
bis 7. December 1874 iſt die Rinderpeſt erloſchen: 8 
des Gottſchee'er Bezirkes. Ren KL 

Ausgebrochen iſt die Rinderpeſt im obigen Zeitraume: In Galizien: 
in der Contumazanſtalt Kozaczowka des Borszezower Bezirkes, in Ko⸗ 
bylowloki des Trembowla'er Bezirkes. Im Küſtenland zu Cattinara des 
Trieſter, Dolegnavas“ Poglie des Gapodiftria'er und Villa Ruſſich, Gor⸗ 
zia des Piſino'er Bezirkes. 

Im Ganzen erſcheinen am 7. December d. J. in den öfterreichi- 
ſchen Ländern nachſtehende Orte durch Rinderpeſt verſeucht: In Ga⸗ 
lizien: Zadniezowka des Skalater, Suchota, Penikowice, Folwarki, wiel⸗ 
kie, Uwin, Ditkowee, Brody, Starobrodzki und Suchowola des Bro⸗ 
di'er, Contumazanſtalt Skala und Jozaczowka des Borgzetower und 
Kobylowlokt des Trembowla'er Bezirkes. In Dalmatien: Cranje, Ko: 
larid, Bukovie, Nadin, Priſteg, Dobropolje des Benkovacer, Kotiſina 
des Macarsca'er Bezirkes. Im Küſtenland: Dignano des Pola’er, Cat⸗ 
tinara des Trieſter, Dolegnavas, Poglie des Capodiſtrie'er und Villa 
Ruſſich, Gorzia des Piſino'er Bezirkes. 5 

In den Ländern der ungariſchen Krone iſt nach der „Wiener Zel⸗ 
tung“ keine weſentliche Aenderung im dortigen Rinderpeſtſtande einge⸗ 
98 0 19 9 dem ungariſchen Amtsblatt ſtellt ſich der Rinderpeſtſtand 
wie folgt: 

Nach amtlichen bis zum 25. d. M. reichenden Berichten herrſchte 
die Seuche in Ungarn in den Gemeinden Peklenieza, Podturen, Ferke⸗ 
tinecz, Macskovecz, Hlapiesina, Szelnicza, Szenkovecz, Lopatinecz, Mi: 
klavecz, Uj⸗Udvar, Dekanovecz, Domaſineez und Sztrahoninecz des Za⸗ 
la'er Comitates. 

In Croatien und Slavonien in den Gemeinden Cvetkovies, Zdi⸗ 
hovo, Grganjisca, Mali und Veliki Jadre, Mocsile, Smisljaki, Lazina, 
Petaki, Husje, Kobilics, Tuskanovoſello, Mekuaje, Strmacs, Dol. Pri⸗ 
liscze des Agramer Comitates, Siscane, Dragicdevar, Sarkaſevac, Bu: 
kovje und Trenovi des Bellovarer Comitates, Badjepac des Kreutzer 
Comitates, St.⸗Ilia, Petrijanecz, Jalkover und Spjbover des Warasdi⸗ 
ner Comitats, Meja, Gai, Hreljin, Dolji, Mrkopalj, Brestova, Draga, 
Lokre, Fuzine, Drazſice und Bukovee des Fiumaner Comitats und in 
der Stadt Warasdin. 

In der Militärgrenze in den Gemeinden: Sumecica und Borice: 
vac des Likka⸗Ottocaner, Prokike, Oſtarta, Gomirje, Rakovica, Leskovac, 


Koranskilug, Cerovae, Bukmanic, Knezgorica, Petrakovoſello, Viengc, 


Ogulin, Dvorjanci, Bellovicſello, Ober⸗Sparza, Kamensko, Barilovie, 
Brezovac, Baganac, Crnovrelo, Podrelnice des Ogulin⸗Sluiner, Drljaca⸗ 
Krivaj, Nebojani, Dvoriſte; Joſavica, Iraſtobo, Meminska, Jaſenov, 
cani und Gagge des Banater und Lipooljane, Grediane, Unter⸗Väros 
und Bagiceric des Gradiskaer Grenzdiſtrictes. 

(Wiener landwirth. Zeitung.) 


— [Einen Wettſtreit der Nationalküchen] will man 1876 
während der großen Ausſtellung zu Philadelphia veranſtalten. Bruder 
Jonathan, der ja „der erſte in der Welt“ iſt, zweifelt nicht, daß er 
alle anderen Volker in dieſem culinariſchen Turnier beſiegen werde; 
er will fie „bieten (to beat.) Ein Philadelphier, James W. Par⸗ 
kinſon hat zur Feder gegriffen, um der weiten Welt zu ſagen, was 
die Yankeeküche liefern werde. Von den franzöſiſchen Köchen in den 
großen Caſernengaſthöfen ſeines Vaterlandes ſpricht er ſehr deſpectirlich; 


dieſelben ſeien zumeiſt ungeſchickt, unwiſſend und lieferten nichts auf 


die Tafel, was dem Kenner ſchmecken könne. Ueberhaupt ſei die 
franzöſiſche Küche „anmaßend und ohne Originalität“; ihren Ruf ver⸗ 
danke ſie zum größten Theil der Aneignung fremder Erfindungen. 


Mit einer Beilage. 


Der königlichen Regierung f 


Beilage zu Sr. 62 der Schleſiſchen Landwwirthſchaftlichen Zeitung. — Breslau, 19. December. 


Das aber wird anders werden, wenn die Europäer in Philadelphia 
die Vorzüge der Nankeekochkunſt zu würdigen gelernt haben. Sie 
würden bei dem Küchenturnier ſich überzeugen, wie weit die Franzoſen 
zurückſtänden! Aus der langen Lifte von Gerichten, welche Parkinſon, 
der den berühmten Pariſer Vatel, den Mann des Ehrgeizes in der 
Küche, entthronen will, anführt, heben wir folgende Leckerbiſſen heraus; 
fie find alleſammt „ſpecifiſch amerikaniſch“. Zuerſt erwähnt er der 
Auſter — „nicht der zwerghaften, kupfernen Carricatur, welche man 
in Frankreich Auſter nennt, ſondern der großen, ſüßen, deliciöſen und 
glorioſen amerikaniſchen Auſter“ — und ihrer vielen ſpecifiſch ameri⸗ 
kaniſchen Zubereitungsweiſen, als da ſind: „fried“,  „roasted‘, 
„stewed“, scolloped“, „panned“, broiled“, griddled“ und 
„spiced.“ Nächſidem werden die „soft shell crabs“, die „Turtle“ 
und die „terrapins“ als Delicateſſen aufgeführt, welche Europa nicht 
aufzuweiſen hat. Daſſelbe gilt im Reiche des Federviehes von der 
„canvass back duck“, welche anerkannt die feinſte Wildente in der 
Welt iſt, und von den „Turkeys“, die den europäiſchen unendlich 
überlegen find. Von den beliciöfen, ſpeeifiſch amerikaniſchen Fiſchen 
ſeien aus der langen Lifte nur „shad“, sheap Head“, „Rock- 
fish“, „Cod-fish‘“, „Halibut“ und die verſchiedenen Arten von 
See und Bachforellen erwähnt. In Mannichfaltigkeit des Wildes 
ſtehen die Vereinigten Staaten obenan. Zum Beleg dafür führt Par⸗ 
kinſon an die vielen Arten wilder Enten und Schnepfen, ferner 
„squab“, „grouse „ „quail“, „reed bird“, „plover“, die Wald: 
ſchnepfe, die wilden Tauben, die Feldhühner, die Faſanen u. ſ. w., 
und an vierfüßigem Wild den Büffel, die Antilope, das Elenn, den 
Bären, das Opoſſum, das Mountain Sheep, das Rabbit, den 
Woodchuck und viele andere mehr. Von Früchten und Gemüfen find 
die Tomatos, das Welſchkorn, die Cranberries u. ſ. w. ſpeciſiſch ame: 
ritaniſch und die Pfirſiche find delicidjer als in irgend einem anderen 
Lande der Welt. Was Deſſerts anbetrifft, jo überbietet Amerika, wie 
Parkinſon behauptet, die ganze Welt und namentlich ſei das der Fall 
in Bezug auf „Eis⸗Creams“ und auf Confitüren. Um den Vorwurf 
des Mangels an Originalität noch ſtärker zurückzuweiſen, führt Herr 
Parkinſon dann noch additionelle amerikaniſche Nationalgerichte an, 
wie „New England Chowder“, „Pumpkin pies“, „buckwheat 
cakes““, „Welſchkornbrot“, „boe cake“, corn mush“, corn starch 
Pudding“, „White Mountain cake“, Lafayette cake“, „Wa- 
shington cake“. Bemerkt mag werden, daß drei der vornehmlichſten 
amerikaniſchen Delicateſſen, welche oben angeführt find, nämlich „Au: 
ſtern“, „soft shell Crabs“ und „Canvass back duck“ Balti⸗ 
morer Specialitäten ſind. s 
— l Buttereinſalzen.] Herr A. Trientl empfiehlt im ſteieri⸗ 
ſchen Landboten lebhaft das Einſalzen der Butter auf den Alpen und 
in milchreichen Gegenden und giebt dafür folgende Regeln an: 

1. Melke fo reinlich, daß keinerlei Unreinigkeiten in die Milch fallen, 
denn der Geruch darnach macht ſich ſpäter bemerkbar. 

2. Trage die Milch ſchnell aus dem Stalle in reine Luft, damit ſie 
keinen üblen Geruch anziehe und ſchnell abkühle. 

3. Die Milchgeſchirre ſeien möglichſt rein und geruchlos; ebenſo die 

Milchkammer, die ſehr reinlich, trocken, ſtaubfrei und gut gelüftet 

fein foll; neben der Milch ſoll gar nichts anderes in der Milch⸗ 

klammer fein und wohl am wenigſten etwas ſtark oder übel 

Riechendes. f i 

Laſſe die Milch möglichſt kühl aufrahmen und nicht länger als 36 

Stunden ſtehen. NN ; 8 

5. Die beſten Milchſchüſſeln ſind die von gut verzinntem Blech. 

6. Nach dem Abrahmen ſoll man bald buttern und den Rahm nicht 
über 12 Stunden ſtehen laſſen. Läßt man ihn ſchon ſtehen, ſo 
ſei dieſes an einem geruchfreien Orte, und dann rühre man den 
Rahm von Zeit zu Zeit etwas um. 

. Die Wärme des Rahmes beim Buttern ſoll nicht über 13% R. 
betragen. 

N Wasch die fertige Butter ſogleich aus, bis das Waſchwaſſer nicht 

mehr trüb iſt. „ 

Die gewaſchene Butter breite auf einem gründlich benetzten Nudel⸗ 

brett etwa wie ein recht dickes Nudelblatt aus und ſtreue darau 

für das Pfund Butter 1 Loth unſeres gewöhnlichen Salzes, das 
man nur ein bischen durch einmaliges Ueberwalzen mit der Nudel⸗ 
walze vorher gedrückt hat. Sodann wird das Salz in die Butter 
ein geknetet, dieſelbe zuſammengeballt und gut bedeckt an einem 
kühlen Orte einen Tag lang ſtehen gelaſſen. Gar zu viel kneten 

iſt hier weder nöthig noch nützlich. f 

Einen Tag ſpäter wird die ſo geſalzene Butter ganz dünn öfter 

tüchtig ausgeknetet, wiederholt geballt und ausgeſchlagen, bei⸗ 

läufig wie man mit einem Butterteig umgeht, bei welcher Arbeit 
ziemlich viel eines trüblichen und ſtark geſalzenen Waſſers abläuft, 
welches man auffängt und für das Vieh verwendet. Dies Waſſer 
mit feinen Unreinigkeiten muß eben fort, damit die Butter haltbar 
werde. Nach dieſer Arbeit ballt man die Butter wieder zuſammen 
und läßt ſie einen Tag lang gut bedeckt an einem kühleren und 

5 natürlich geruchloſen Orte ſtehen. 

Am dritten Tage wird die Butter noch einmal durchgeknetet, wie 

amm zweiten und zuletzt auf das Pfund Butter ein halbes Loth 

ſehr gut in der Wärme getrockneten und mit der Nudelwalze ganz 
fein zermalmten Salzes recht innig darunter geknetet. 

Bei der ganzen Akbeit ſoll ein ſpitziges Meſſer vorhanden ſein, 

um alle Unreinigkeiten, welche beim Kneten als dunkle Punkte 

ſichtbar werden, aus der Butter zu entfernen. 

Die Butter wird am beſten 1 bis 2 Centner in neue Fäſſer von 

Buchenholz verpackt, deren Boden mit etwas von dem oben be⸗ 

beſchriebenen feinen Salze beſtreut wird. Buchenholz iſt geruchlos 

und deswegen fo gut. Nimmt man Fäſſer von Fichtenholz, fo 
müſſen fie früher mit Pergamentpapier ausgelegt werden. Fäſſer 
von ſtark riechendem Holze ſind nicht anzurathen. 

Beim Verpacken wird die Butter feſt eingedrückt, ſo daß nirgends 

luftige Zwiſchenräume vorkommen, zuletzt die Butter mit einem 

feinen Tuche bedeckt, auf welches man eine kleine Schicht feinen 

Salzes ſtreut, und endlich das Faß feſt verſchloſſen. Eine ſo be⸗ 

handelte Butter, hält ſich über ein Jahr gut. 


— (Ausgezeichnete Cervelatwurſt.] Auf etwa 21 Pfund 
Wurſtmaſſe nimmt man 14 Loth getrocknetes Salz, 2 ½ Loth fein 
geſtoßenen weißen Pfeffer, 2 ½ Loth Salpeter (ebenfalls fein geſtoßen) 
und 3 Loth fein geſtoßenen Zucker. Wird die Wurſt von Rindfleiſch 
allein und Schweinefett gemach;, fo nimmt man Fleiſch und Fett zur 
Halfte; von Schweine: und Rindfleiſch, nimmt man beides zu gleichen 
Thpeilen und ½ Fett. a 
Jede Fleiſchſorte, und auch das Fett, geht erſt für ſich durch die 
Fleiſchhack⸗Maſchine, oder in Ermangelung einer ſolchen, wird es mit 
einem ſcharfen Wiegemeſſer fein gewiegt. Durch die Maſchine werden 
die Sehnen während des Mahlens ſchon abgeſondert, was man beim 
Hacken mit dem Wiegemeſſer erſt mittelſt ſorgfältigen Durchziehens der 
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gehackten Maſſe mit einem Meſſer erreichen muß. Sind Fleiſch und 
Fett möglihft fein gemahlen oder gehackt, fo wird nun nochmals Alles 
zuſammen — nachdem es durch Kneten mit den Händen gehörig ver- 
bunden iſt — durch die Maſchine gelaſſen oder durchgehackt. Daß alle 
Sehnen ſorgfältig entfernt werden, iſt durchaus erforderlich, um eine 
delikate Wurſt zu erhalten. s 

Zum Stopfen bedient man ſich am beſten einer Wurſtſtopfmaſchine. 
Die Därme müſſen ſelbſtverſtändlich ſauber und möglichſt geruchlos ſein, 
was man durch vieles Spülen in reinem Waſſer, welches öfter erneuert 
wird, erreicht. Die beſten Därme ſind Rinderdärme, da ſie am ſtärk⸗ 
ſten ſind und die Wurſt, um ſie gut und dauerhaft zu machen, ſehr 
feſt geſtopft ſein muß. Das Räuchern geſchieht wie gewohnlich und 
verläuft in etwa 14 Tagen. 4 


— [Ueber die Harzöl-Anſtrichfarben! der Berliner Harzöl⸗ 
farben⸗Fabrik von Dr. E. Jacobſen und H. L. O. Fritze bemerkt Dr. 
E. Gintl in ſeinem Ausſtellungsbericht, daß dieſe durch ihre Billigkeit 
(8 bis 13 Thlr. pro Ctr.) ausgezeichneten Anſtrichfarben zweifellos eine 
Novität auf dem Gebiete der Firnißfarben⸗Induſtrie ſeien, die alle Aus⸗ 
ſicht auf einen durchgreifenden Erfolg zu haben ſcheint. f f 

Die Anwendung von Harzöl für die Zwecke der Finißfabrication 
bringt, wenn, wie angenommen werden darf, die höher ſiedenden Frac- 
tionen des Harzdeſtillates benutzt werden, ganz entſchiedene Vortheile für 
die Beſchaffenheit des Firnißanſtrichs mit ſich, deren einer gewiß auch 
der iſt, daß ihre Gegenwart dem Anſtriche bei voͤlliger Trockenheit und 
zureichender Härte einen gewiſſen Grad von Zähigkeit verleiht, der nicht 
allein die Gefahr des Riſſigwerdens weſentlich verringert, ſondern auch 
die Anwendbarkeit derſelben für ſo manche Zwecke ermoͤglicht, für welche 
man gewöhnliche Firniſſe nicht wohl verwenden kann. Allerdings haben 
die Anſtriche mit ſolchen Farben keinen hohen Glanz, vielmehr ein ſehr 
mattes Ausſehen, das indeß für viele Fälle nur angenehm ſein kann, 
und um fo weniger einen Mangel bedeutet, als ſich die Harzölfarben 
ſowohl mit Leinölfirniß als auch mit Firnißlacken ſehr gut miſchen laſſen. 
Eine beſondere Verwendbarkeit haben dieſe Harzölfarben für die Her⸗ 
ſtellung von Anſtrichen auf Holz, Dachpappe, Eiſen, Zink, dann aber 
auch auf rohem oder verputztem Mauerwerk, alſo namentlich für den 
immer moderner werdenden Häuſeranſtrich, welcher mit ſolchen Harzöl⸗ 
farben, deren Verbrauch pro Quadratmeter hoͤchſtens 1 Pfund betragen 
ſoll, jedenfalls ſehr billig herſtellbar iſt. 

Die Fabrik liefert die Harzölfarben bereits fertig angerieben in allen 
Grundfarben und den häufiger vorkommenden Farbenmiſchungen, die 
eine ſehr gleichmäßige Maſſe und ſelbſt in den lichteren Nüancen eine 
ſehr reine Färbung haben; außerdem liefert ſie auch reinen Harzölfirniß 
zum Preiſe von 10 Thlr. pro Centner, zum Zwecke der namentlich 
für Grundirungen empfehlenswerthen Verdünnung der Farbe, endlich 
auch einen beſonderen Glanzlack zum Preiſe von 25 Thlr. pro Centner. 

Das Verfahren der Darſtellung des Harzölfirniſſes iſt Prof. Gintl 
nicht bekannt, doch bemerkt er, daß nach dem Ergebniſſe ſeiner vor 
mehreren Jahren begonnenen Arbeiten über Harzöl, deren Reſultate dem⸗ 
nächſt der Oeffentlichkeit übergeben werden ſollen, das Harzöl mit Leich⸗ 
tigkeit die verſchiedenſten Harze zu löſen vermag, und mit mehreren der⸗ 
ſelben beim Zuſaramenſchmelzen Gemiſche von eigenthümlicher Zähigkeit 
liefert, die, in geeigneten Löſungsmitteln gelöſt, Flüſſigkeiten liefern, 
welche ſich den gewöhnlichen Firniſſen ziemlich ähnlich verhalten. 

— [Haartreibriemen.] Die Firma C. H. Benecke in Ham⸗ 
burg hat Treibrlemen aus Haaren in den Handel gebracht, welche doppelt 
ſo ſtark wie Lederriemen, dabei biegſam und geſchmeidig ſind und von 
Säuren nicht angegriffen werden. Die Haare ſtammen von ausländi⸗ 
ſchen Ziegen und der äußere Ueberzug vornehmlich aus Mennig. Sie 
werden in einem Stück ohne Anſatz geliefert, wodurch ein regelmäßiger 
Gang erzielt wird und Reparaturen wegfallen. Sie ſtellen ſich im 
Preiſe bedeutend billiger als Doppelriemen aus Leder. Anwendung: 
Die Riemen ſollen mittelſt eines Riemenſpanners auf die Scheiben auf⸗ 
gelegt werden. Die Verbindung geſchieht wie bei Gummiriemen. Man 
ſtößt die beiden Riemenenden ſtumpf aneinander, und legt auf die Außenſeite 
eine Ueberlage aus Leder, die man mittelſt Nähriemen mit dem Riemen 
verbindet. Die Löcher im Haarriemen dürfen nicht mit Locheiſen, ſon⸗ 
dern mit Pfriemen gemacht werden. Sodann beſtreicht man die innere 
Seite des Riemens mit Benecke'ſcher Riemenſchmiere. Die Kanten der 
Haarriemen müſſen frei laufen, weshalb an Orten, wo die Riemen 
don einer Scheibe auf die andere ausgerückt werden, lohgare Ledertreib⸗ 
riemen den Vorzug haben. (A. a. O.) 


— [Zurückhaltung des Wachsthums der Obftbäume.] 
Fröſte zerſtören in den meiſten Fällen, ſei es im Frühling oder Herbſt, 
die Hoffnungen auf eine reiche Obſternte. Frühfröſte im Herbſt find 
oft noch gefährlicher, als die Spätfröſte im Frühjahr, denn jene tödten 
oft nicht nur die Knospen, ſondern auch das unreife Holz. Milde 
Witterung im Nachwinter und Anfang des Frühjahrs regt das Wachs⸗ 
thum vor der Zeit auf; tritt dann wieder Kälte ein, ehe die Blüthen 
ganz entwickelt ſind, ſo ſterben dieſe ab. In ſolchen Jahren ſind die 
ſpätblühenden Sorten im Vortheil, die Blüthen entwickeln ſich ſchön 
und regelmäßig, eben ſolche, welche in der Blüthe gegen Kälte un⸗ 
empfindlich find. Dieſe beiden Sorten ſollie man bei Anpflanzungen von 
Baumarten beſonders da berückſichtigen, wo die Lage gegen die ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſe der Fröſte nicht zu ſchützen vermag. Will man an 
ſolchen Orten neben den ſoeben genannten frühblühende und in der 
Blüthe empfindliche Obstbäume pflanzen, fo bezeichne man dieſe genau 
und trachte ihr Wachsthum zurückzuhalten. Daß man dieſes kann, 
it eine alte, bald wieder vergeſſene Sache, wie es überhaupt vorkommt, 
daß man ob dem Neuen des guten Alten ſich nicht mehr erinnert. 
Will man das Wachsthum eines im Freien ſtehenden Baumes zurück⸗ 
halten, ſo bedecke man den Boden, ſo weit etwa ſeine Wurzeln reichen, 
nachdem er gefroren iſt, eirca einen halben Fuß hoch mit Laub oder 
Dünger, oder Kiefernadeln, oder Haidekraut ꝛc. Dieſe Deckung genügt 
vollkommen, den Froſt in der Erde und dadurch die Vegetation zurück⸗ 
zurückzuhalten. Bei Spalierbäumen, namentlich bei Aprikoſen und 
Pfirſichen, iſt dieſer Schutz zu empfehlen. 


— (Schädlichkeit der italien iſchen Pappeln für Obſt⸗ 
bäume.] Ein Umſtand iſt es, der die italieniſchen Pappeln zu ſehr 
ſchädlichen Bäumen macht. Sie beherbergen nämlich eine Menge Un⸗ 
geziefer, welches ſich dann ſpäter anderen Pflanzen zuwendet. Es 
wurde zwar eingewendet, daß die Raupen der Inſecten, welche das Laub 
der italieniſchen Pappeln freſſen, gar nicht an Oſtbäume gehen, alſo 
dieſen nicht verderblich fein könnten. Umgekehrt gingen weder die Pro: 
ceffionsraupen, noch die des Froſtſchmetterlings oder der Spanner auf 
italieniſche Pappeln. Dem wurde jedoch entgegnet, daß gerade mehrere 
Obſtſchmetterlinge, namentlich, wenn Obſtbäume in der Nähe find, 
ſehr gern ihre Eier in die Riſſe der Rinde der Pappeln legen, weil 
ſie daſelbſt weit mehr geſchützt werden, als an den Stämmen der 
Obſtbäume. Man könnte ſehr oft gerade auf Chauſſeen ſehen, wie 
dergleichen Raupen von ihrem früheren Verſtecke aus nach Obſtbäumen 


quer über die Wege wandern. ; 


— [Wieder ein neuer Zweig für Papierwäſche⸗Fabri 
cation.] In Amerika, dem Lande des Humbugs, aber auch dem der 
Induſtrie, wird ſo manches neue Fabrikat in die Welt geſetzt, das, 
nachdem Europa darauf hereingefallen iſt, wieder vom Erdboden ver⸗ 
ſchwindet, aber auch manche gute Erfindung hat ihren Boden dort. 
Das Neueſte der Art find Piqué⸗Weſten aus Papier für Herren. Der 
hintere Theil der Weſte iſt von Leinen und wird extra verkauft, wäh⸗ 
rend der vordere Theil, der an den Seiten angeknöpft wird, wohl drei 
bis vier Tage ſauber und rein bleibt. Dieſe Papierweſten ſitzen ſehr 
gut und koſten weniger als Waſchgeld, nämlich etwa 1 engl. Penny 
= 10 Pf. im Silbergroſchen⸗Fuße. (J.⸗Z. f. 5 


— [Manganerz⸗-Briquettes.] Viele Gruben, in welchen 
Manganerz gewonnen wird, enthalten daſſelbe nur in Form von Pulver, — 5 
Staub oder ſehr dünnen Schichten, in den anderen Manganerz⸗Lagern 
bilden ſich pulverförmige Abfälle, welche von dem Zerſtdoßen ze. des 
Erzes herrühren. Da nun dieſe pulverförmigen Theile keine Verwen⸗ 
dung finden, oder doch zu ſehr niedrigen Preiſen taxirt werden, ſo bil⸗ 
det man aus denſelben Briquettes, welche eine kubiſche, eylindriſche, 
prismatiſche ꝛc. Form beſitzen, indem man die Theilchen durch aufge⸗ 
löften Gummi, Leim, Theerwaſſer, kieſelſaures Natron ꝛc. zuſammen⸗ 
ballt, und auf dieſe Weiſe einen feſten Körper bildet, der in der In⸗ 
duſtrie eben ſo gut wie ganze Stücke verwendet werden kann. * 

(Engineering, deutſche Ausg.) 


— Einem Dienſtboten, welchem der Gebrauch einer Wohnung auf 55 
Grund des Dienſtvertrages eingeräumt worden, ſteht nach einem vor 
Kurzem ergangenen Erkenntniß des Obertribunals gegen den Dienſt⸗ 
herrn, welcher ihm plötzlich den Genuß dieſer Wohnung entzieht, eine 
Beſitzklage nicht zu. Der Dienſtherr kann ihn zu allen Zeiten aus 
eigener Macht aus der Wohnung ſetzen, natürlich unter Vorbehalt des 
Rechts auf Entſcheidung, wenn die Entſetzung ohne Grund geſchehen. 
„Bei Geſinde⸗Dienſtverträgen hat,“ wie das Ober⸗Tribunal ausführt, 
„nach §§ 160 ff. der Geſinde⸗Ordnung vom 8. November 1810 die 
unrechtmäßige Entlaſſung des Geſindes ſeitens der Herrſchaft nur eine 
Entſchädigungs⸗Verbindlichkeit der letzteren zur Folge. Iſt hiernach 
ein Anſpruch auf Schutz im Beſitze der auf einem Dienſtvertrage ge⸗ 
gründeten Rechte überhaupt nicht zuläffig, fo findet ein ſolcher Anſpruch 
auch in ſo weit nicht ſtatt, als ein Theil des Einkommens aus dm 
Dienftvertrage in der von dem Recht auf Beibehaltung der Dienſte be 
dingten Benutzung eines Grundſtücks beſteht, weil von dieſem Theile 
des Einkommens daſſelbe gelten muß, wie vom Ganzen.“ RG 

— Winterobſt, welches durch Liegen welk und trocken geworden 
iſt, erhält ſeine Friſche und Saftigkeit wieder, wenn man es einige 
Stunden in Brunnenwaſſer weicht. Solches Obſt kann aber dann 
nicht mehr aufbewahrt, ſondern muß verbraucht werden. f 


Auswärtige Berichte, 


Hen, 


Die Märkte in Schweinfurt waren ſchwächer als ſonſt betrieben, und 
waren Ochſen des ſchwerſten Schlages und Prima⸗Qualität nur ſehr wenige 
vorhanden. Bezahlt wurde für beſte Waare 320 Thlr., für etwas leichtere 
290—300 Thlr. pro Paar. ö } 

Die Bamberger Markte waren ebenfalls nicht ſonderlich ſtark betrieben, 
und ſtellten ſich die Preiſe bei regem Handel für ein gutes Paar Ochſen 
auf 280—300 Thlr. — Dreijährige Stiere wurden das Paar mit 200 bis 
230 Thlr. bezahlt. . ; ns, 

Die Märkte in Bayreuth waren bis auf den letzten, der wegen des großen 
Schneefalls weniger betrieben war, gut beſtanden, und der Export nicht - 
unbedeutend. Das Bayreuther Vieh wird im Allgemeinen immer beliebter, 
. den Scheckochſen von manchen Seiten der Vorwurf gemacht wird, 
daß ſie im Zuge nicht jo ausdauernd, als die Scheinfelder (erbsgelbeñ 105 
Ochſen ſeien. Die Preiſe waren dieſelben wie in Bamberg. 

Der Markt in Schleiz war gut betriebeu, Handel belangreich, und wurde i 
en W Ermittelung durchſchnittlich 11 Thlr. pro Centner lebend ** 

ewicht bezahlt. SE * 

Yufmerlfam will ich auf die Märkte in Bitburg machen, wo wir jhöne 
Thiere der Glan⸗Race ſchwerſten Schlages, und Kreuzungs⸗Thiere der Glan 
Race mit Charolais⸗Stieren finden. Der Bitburger landw. Verein, veflen 
ſehr * Präſident Herr Limburg eifrigſt für die Hebung der Viehzucht 4 
feiner Gegend bemüht iſt, kauft jährlich 20 der ſchönſten Zuchtitiere ver 
Glans und Charolais ⸗ Race, die im Kreiſe vertheilt die dortige Viehzucht 
weſentlich fördern müſſen. ; . | 

Man en dort gegenwärtig 100 Pfd. lebend Gewicht beim Zugochſen 
ür 10%, Thlr. 

; Recht traurig iſt es, daß wir über die Preiſe auf unſeren norddeutſchen 
Märkten gar nicht orientirt find, und daß uns jede Möglichteit den Verlauf ui 
dieſer Märkte kennen zu lernen ſehlt. Ich habe mir ſchon die erdenklichſte b 
Mühe gegeben, zuverläſſige Nachricht zu bekommen, bisher ſind aber all meine 
Bemühungen erfolglos geblieben. So wiſſen wir beſſer, wie ſich die Viehpreiſe 
in Holland, Holjtein, der Schweiz und Bayern geſtalten, als was auf unſeren 
Märkten gezahlt wird. Wie nothwendig aber eine Ueberſicht über den 
heimiſchen Verkehr iſt, das bedarf wohl nicht der Erläuterung. 8 

Noch will ich wiederholt darauf aufmerkſam machen, daß Monat Der 
cember und Januar die Angler Kühe zur Lieferung kommen, und wer dabei 0 
nicht betrogen werden will, bei der Abnahme auf den Brand und das dieſen 
beſcheinigende Atteſt achten möge. Näheres darüber in meiner Broſchüre 
„Fingerzeige,“ ich gebe aber auch Anfragenden gern Auskunft. . 
Hochtragende Kühe werden gegenwärtig in Angeln mit 80-95 Thll. 


bezahlt. 
Das Zucht⸗ und Zugvieh - Lieferungs Geſchäft 
von Hugo Lehnert. 


Vereinsweſen. 


Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur. 1 
(Section für Obſt⸗ und Gartenbau.) * 
Sitzung am 11. November 1874. 
längere Abhandlung des Lehrer Herrn Hille 
der Obſteultur“, in welcher die drei Fragen: 


Vorgetragen wurden: 1) eine 

r in Brieg: „Zur Förderung 

a. Welches ſind die Hinderniſſe 

der Obſteultur? 5. Was kann der Lehrer zur 2 

derſelben thun? c. Iſt die Obſtbaumzucht auch in der Stadtſchule zu lehren 

nach beſtimmten Richtungen bin beantwortet werden. 2. Von Herrn Ober⸗ 

Hofgärtner Schwedler in Slawentzitz: „Auszug aus Skizzen einer dies⸗ 

jäbrigen Reife nach Sllddeutſchland.“ 3 
Der Gärtner der Section, Herr Jettinger, legte vor: 1) Früchte der 

Maibirne (Bezi Mai, de Jonghe), einem jungen Säulen-Pyramiden-Stämm: 

chen in dem Obſtbaumſchulgarten der Section entnommen; eine ſehr feine 


des Aufihwung 
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Birne für die Tafel, welche bis in Mai ihre Dauer behält. 2. Koppſel's frühe 
weiße Roſen⸗Kartoffel!“ eine noch neue, mittelfrühe, im Sectionsgarten ver⸗ 
ſuchsweiſe cultivirte Sorte von großer Fruchtbarkeit, deren ziemlich große, 
plattrunde Knollen an kurzen Stolonen dicht um den Stock liegen; daher zu 
empfehlen. 3. Als Beweis dafür, daß ſich nicht blos in Würtemberg und 
Baiern, ſondern auch in Schleſien, bei tauglichem Boden und richtigem 
Culturverfahren wirklich ſchöne Wurzeln des Meerrettig erzeugen laſſen, eine 
ihm durch den Kunſtgärtner Herrn Schmidt in Stephansdorf überſendete 
ungewöhnlich lange und ſtarke Wurzel dieſer Pflanze. 
Vielſeitig herrſcht immer noch die irrthümliche Meinung vor, daß die ge⸗ 
eignetſte Zeit zur Anpflanzung von Obſtbäumen das Frühjahr ſei; zur 
Entkräftung derſelben, und um den Beweis zu führen, wie vielmehr die 
erbitpflanzung für ein raſcheres Bewachſen und beſſeres Gedeihen junger 
bitftämmeen ſich empfehle, machte Herr Jettinger noch aufmerkſam auf 
die an einem Pflaumenſtämmchen und einem Apfel⸗Pyramidenſtämmchen, 
welche beide ſchon Mitte October im Garten der Section ausgehoben und in 
Einſchlag genommen werden mußten, ſeitdem bereits eingetretene, deutlich 
erſichtliche Bildung neuer zahlreicher Faſern⸗Wurzeln, welche ganz ſicher nur 
erſt im Frühjahr des folgenden Jahres begonnen hätte, wenn die Stämmchen 
erſt 52 dieſer Zeit ausgehoben und wieder gepflanzt worden wären. 
Noch wurden einige kleinere, durch den Lehrer Herrn Oppler in Plania 
eingeſendete gärtneriſche Notizen zur Kenntniß gebracht. 
In der Sitzung am 2. December 1874 wurden vorgelegt; die 42. 
Lieferung des Obſteabinets von H. Arnoldi in Gotha, enthaltend: in 
naturgetreuer Nachbildung aus Porzellan⸗Compoſitionsmaſſe, 2 Aepfel, 2 
Birnen⸗ und 2 Pflaumen⸗Sorten und ein durch den Obergärtner Herrn 
Stiebeiner in Stolz eingeſendetes Blatt von Tropaeolum Lili Schmidt 
mit innerer, dreitheiliger, breit matt grünlich⸗gelb umrandeter Zeichnung, 
wobei derſelbe berichtet, aus ſelbſt an Samen einige Pflanzen er⸗ 
halten zu haben, deren ſämmtliche Blätter faſt ganz gleiche Zeichnung haben 
und ein gamı reizendes Anſehen bieten. i 
Zum Vortrag gelangten, von Obergärtner Herrn A. Schütz in Wetten 
dorf (Ungarn) eingeſendet, ein Aufſatz über „die Coniferen in der Land⸗ 
ſchaftsgärtnerei“ und von Herrn Apotheker M. Scholtz in Jutroſchin 


umfaſſende Mittheilungen über die Erfolge feiner Verſuche „zur Kenntniß 
folder Pflanzen, welche im 


| Winter wenig oder gar keines Lichtes bedürfen.“ 
Dieſe Verſuche, welche Herr Scholtz mit etwa 600 theils hartholzigen, theils 
krautartigen und Zwiebelgewächſen verſchiedenſter Arten in Töpfen, z. 
Obſtbäumchen, Ficus carica, Fuchſia, Rhododendron, Dracaena, Opuntien, 
Cacteen, Liliaceen unternahm und auch künftig noch fortzuſetzen beabſichtigt, 
En zum überwiegend größten Theile äußert befriedigend aus. Durch dieſe 

erſuche hat Herr Scholtz unzweifelhaft ein beachtenswerthes Verdienſt, 
namentlich um ſolche Pflanzenfreunde ſich erworben, welche nicht in der Lage 
ſind, in einem Gewächshauſe, oder ſelbſt nur in Wohnungsräumen eine 
größere Anzahl Pflanzen mit Sicherheit überwintern zu können; ſeinem 


wiederholten, bisher leider unerfüllt gebliebenen Erſuchen, daß auch andere 
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32 Halmfrüchte von Alfred Rüfin. 8. 4 


5 betonten Ausdruck. 


erfolge auf dem Gebiete der Kartoffelcultur zu 


Leitfaden zur Führung und Selbſterlernung der landw. do ( 
Bevorotket von “ königl. Landes Deco nomie Math A. B. Thaer, bearbeitet von 
Preis 22 ½ Sgr. 
Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten als Anleitung zur Erzielung zeitgemäßer Boden⸗ 

erträge und die Ergänzung der mineraliſchen P * wählen. insbeſondere des Kali 
Klee, Hack-, Hülſen⸗ und 
Preis 7%, Sgr. 


gleiche Verſuche machen und deren Ergebniſſe zur Nutzanwendung in weiteren 
eiſen der Section bekannt geben möchten, gab der N al gern 
E. üller. 


Literatur. 


— Forſtwirthſchaftliche Bibliothek, 3. u. 4. Band. Die Bewirth⸗ 
ſchaftung der Privatforſten von E. Wieſe, akademiſcher Forſtmeiſter in 
Greifswald. Berlin, Verlag von Schotte u. Voigt. En 
Vorliegende Bändchen zerfallen in Forſtſtatiſtik, Betriebslehre, Forſt⸗ 
abſchätzung, Bewirthſchaftung der Forſten nach der Forſtabſchätzung und in 
die Forſtverwaltungsurkunde, nebſt unzähligen Unterabtheilungen. Für den 
Forſtmann iſt unſerer Anſicht nach dieſe forſtwirthſchaftliche Bibliothek, die 
ſich ſachlich aneinander reiht, ein unentbehrlicher treuer und zuverläſſiger 
Rathgeber. 


— Der Kartoffelbau. Anleitung zum Anbau und zur Cultur der 
Kartoffel nebſt Beſchreibung der neueſten und wichtigſten Sorten. Von 
A. Buſch, Rittergutsbeſitzer auf Groß⸗Maſſow, mit 23 Illuſtrationen. 
Danzig, Verlag von A. W. Kafemann, 1874. 

Der auch in den weiteſten Kreiſen als Kartoffelzüchter belannte Autor 
dieſes Buches hat feine geſammelten Erfahrungen und auch erzielten Miß⸗ 

ſammengeſtelle und veröffent: 
Kartoffelbau und 


licht. Das Buch zerfällt in zwei Abtheilungen: J. den 


Im Mai 1875 wird eine 


landwirtöſchaftliche Gewerbe: und 
Manſchinen Ausſtellung zu Cüſtrin 


abgehalten werden, welche mit einer Verlooſung und einem Markt verbunden werden 
fell. Eiſenbahnverbindung nach vier Richtungen. Dampfſchiffverbindung nach Stettin und 
die Nähe des gewerbreichen Oder⸗ und Warthe⸗Bruches machen einen zahlreichen 
wahrſcheinlich. Anmeldungen nimmt der unterzeichnete Vorſitzende des Aue 


B. Poſener und polniſche Einſchuren, ſowie 200 Centner Gerbermollen. 
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2. die Beſchreibung der wichtigſten Kartoffelſorten nebſt Novitäten. Die 
Holzſchnitte der beſten und wichtigſten Sorten ſind naturgetreu. Den land⸗ 
wirthſchaftlichen Kreiſen empfehlen wir gern dieſes Werkchen. 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags⸗Buch⸗ 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 


— —ũ—m—— ———— — — 
Beſitzveränderungen. 
durch Kauf: 8 \ b 


das Sea zu Alt⸗Schönau, Kreis Schönau (Mitbeſitz), vom 
Kaufmann Gnieſer zu Alt⸗Jauer an Vorwerksbeſitzer und Ritterguts⸗ 
pächter Großer zu Grögersdorf; 

das Freigut zu Mittel⸗Büſt ern, Kreis Liegnitz, von verwittwete Frau 
Gutsbeſitzer Hoffmann zu Mittel⸗Büſtern an Kräutereibeſitzer Grolich 
aus Jauergaſſe bei Liegnitz; 

die Erbſcholtiſei zu Klein⸗Wierau, Kreis Schweidnitz, vom Gutsbeſitzer 
Piſchel daſelbſt an Zuckerfabrikbeſitzer Groß zu Weizenrodau; 

die Erbſcholtiſei Nr. 1 zu Rengersdorf, Kreis Sagan, vom Erbſcholtiſei⸗ 
beſitzer Provasky zu Rengersdorf an Banquier Liſſer in Breslau. 


Wochen Berichte. 


N. Breslau, 16. Deebr. [Wolle.] Während die erſten acht Tage des 
Monats in totaler Geſchäftsſtille vorübergingen, entwickelte ſich in der zweiten 
Woche ein reger Verkehr und können wir die Umſätze, welche bis heute ſich 
vollzogen haben, auf ca. 2400 Centner beziffern. In erſter Reihe ſtand hier⸗ 
bei der Verkauf von ca. 500 Centner geringer Poſener und ungariſcher 
Wollen an einen öſterreichiſchen Fabrikanten und ca. 250 Centner guter vol⸗ 
hyniſcher und ungariſcher Wolle an ein ſächſiſches Fabrikhaus. Ferner nah⸗ 
men Fabrikanten aus Finſterwalde, Schwiebus, Sorau und Spremberg an 
800 Centner Wollen verſchiedener Landsmannſchaften, und für rheiniſche wie 
franzöſiſche Rechnung nahmen hieſige Commiſſionaire ca. 300 Centner gute 

er 
Reſt des verkauften Quantums ging in kleinen Partien nach verſchiedenen 
Gegenden. — Preiſe ſind wiederum ohne jede Aenderung, Zufuhren erſetzen 
in geringerem Maße wie bisher das verkaufte Quantum. 


* Poſen, 15. December. [Wollbericht.] Die Breslauer und Ber: 
liner Berichte, welche wenig ermuthigend lauteten, übten auf den Verlauf 
des hieſigen Geſchäftes während der letzten vierzehn Tage einen ungünſtigen 
Einfluß aus. Käufer hatten unſeren Platz nur in ſehr geringer Anzahl be⸗ 
ſucht und zeigten nicht nur eine gewiſſe Zurückhaltung im Einkauf, ſondern 
waren auch ſehr wähleriſch mit Bezug auf die Beſchaffenheit der Wollen. 
Trotzdem Verkäufer entgegenkommend waren und ſich in Gebote der Käufer 
gern fügen wollten, waren Umſätze dennoch ohne Belang. Es wurden circa 
800 Ctr. (alle Gattungen inbegriffen) verkauft. Die Preiſe konnten ſich 
nicht behaupten und iſt die e als matt zu bezeichnen. Als Käufer 
traten Breslauer Händler und ſchleſiſche und Lauſitzer Fabrikanten auf. Für 
gute poſenſche Dominialwolle wurde 64 —68 Thlr., für gute Mittelwolle 58 —62 
Thaler angelegt. Zufuhren bleiben andauernd klein, ſo daß das Lager ſich 
etwas verringert hat. 


Königsberg, 14. December. [Wochen⸗Bericht von Crohn und 
Biſchoff.] Die Witterung ließ in letzter Woche einen wirklichen Charakter 
durchaus vermiſſen, denn wir hatten ſelbſt des Nachts keinen Froſt, dagegen 
wiederholten ſtarken Niederſchlag bei ziemlich ſtarkem Winde. In wie weit 
dieſes Wetter die Saaten beeinflußt, läßt ſich mit Sicherheit nicht beſtimmen, 
doch nimmt man an, daß derſelbe bis jetzt ein ungünſtiger nicht geweſen iſt. 
Am Tage hatten wir 2 bis 7° W Wärme, Nachts 2“ Kälte — 5° Wärme bei 
S.⸗M.⸗Wind. 5 8 7 i 

Im Getreidegeſchäft vermißte man, wie gewöhnlich vor dem Feſte, jede 
Regſamkeit und konnten Werthe ſich nur auf letztem Niveau erhalten. Eng⸗ 
land, Frankreich und Belgien notirten letzte Preiſe, während Deutſchland ſich 
ebenfalls leicht aus den vorhandenen ruſſiſchen Gütern verſorgte. er 
ea Export dauerte in fait demſelben Maße fort, und iſt nur nach der 


e auf einigen entlegeneren Strecken ein kleiner Nachlaß 
emerkbar. 

Unſere Schifffahrt kann nur noch durch Bahnverladungen über Pillau 
bewerkſtelligt werden, da im Hafen ſich eine große Menge Eis zuſammen⸗ 
geſchoben hat und ſo die Einfahrt verſperrt. 


‚Nürnberg, 15. December. [Hopfenbericht.] Man bezahlte geſtern 
bei einem Umſatz von 60 bis 70 Ballen unter Anden a zu 
150160, Würtemberger zu 166.—170 fl., während geringere Waare ange: 
boten wurde und Abſchlüſſe derſelben nur ſelten realiſirt werden konnten. — 
Die Phyſiognomie des . ert Marktes zeugte von ruhigem Geſchäftsgang. 
Es kamen 150 Ballen zu Markte, welche das Ausgebot der geringen Sorten 
vermehrten, aber, da mehrere Käufer anweſend waren, keinen Preisverluſt 
zu Wege bringen konnten. In feinen Sorten, wenig Angebot, wenig Ge⸗ 
ſchäft, iſt der Preis feſt und Eigner ſind nicht geneigt billiger abzugeben, 
ſondern erwarten, wenn auch erſt im Neujahr, eine lebhaftere Nachfrage. 
Gegen Mittag nahm das Geſchäft eine Salt Wendung, der Einkauf 
wurde lebhafter und ſind bis Schluß des Blattes ca. 300 Malen, meiſtens 
in größeren Partien von 15—20—25 Ballen zu 147158 fl., in Prima 
weniger zu 166—170 fl. aus dem Markte genommen worden. — Notirungen 
lauten: Marktwaare Prima 146—150 fl., do. Secunda 140—145 fl., Wolnzach 
Siegel 170—180 fl., Aiſchgründer prima 145—154 fl., do. ſecunda 140 bis 
142 fl., Hersbruck⸗Altdorfer Gebirgshopfen 155—160 fl., Hallertauer Prima 
166—172 fl., Secunda 150 —160 fl., Würtemberger Prima 160—168 fl., do. 
Secunda 145—155 fl., Elſäſſer Prima 150—160 fl., do. Secunda 140 bis 
148 fl, 1873er Prima 72—82 fl., Aeltere Nabrgänge 8—15 fl., Oberöſter⸗ 
reicher Prima 140 — 146 do. Secunda 134—138 fl., Spalter Stadt dortſelbſt 
210—220 fl., Spalter Land, nächſte Lage 200—210 fl., do. leichte Lage 160 
“> en 0 ar ne a ö. 55 1 75 f Kilos 250 — 260 fl., Saaz 
ezirk dortſe W. per 56 Kilos 230—240 fl., Saaz Kreis do 5. 
W. per 56 Kilos 220 —230 fl. . 


Wochen⸗Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 
In Schleſien: 21. December: Wittichenan, Berun, Deutſch⸗Neukirch, 
ag 1575 e 
In Poſen: 21. Dechr.: Powidz. — 22. Dolzig, Kempen, Kl. i 
rowana⸗Goslin. — 23,: Kurnik, Janowitz. 5 a ing 


Briefkaſten der Nedaction, 5 

Die Herren Mitarbeiter und Correſpondenten werden hiermit er— 

gebenſt erſucht, ſämmtliche Manuſeripte und Berichte direct an die 

Redaction, Kleinburgerſtraße Nr. 39, zu richten, damit Verzögerungen 
vermieden werden. 


Suferate 


Bitte an edle Menſchenfreunde! 


Ein Wirthſchafts⸗Beamter, Familienvater, der ſeit 12 Jahren am Wangen: 
krebs leidet und durch die mannigfachen Operationen fürchterlich entſtellt 
iſt, ſteht hilfe und mittellos da, und geht dem bitterſten Elend, vielleicht 
ſeinem Untergange entgegen, wenn nicht Menſchenfreunde ſich ſeiner an— 
nehmen und ihn unterſtützen. Wir ſprechen hiermit die eben ſo herzliche als 
auch dringende Bitte ſämmtlichen Landwirthen, Beſitzern wie Beamten gegen⸗ 
über aus, ihrem unglücklichen Fachgenoſſen eine kleine Weihnachtsfreude zu 
bereiten, damit der Bedauernswerthe wieder neue Hoffnung ſchöpfe und an 
ſeinen Mitmenſchen nicht verzweifle. Selbſt die kleinſte Gabe wird dankbar 
angenommen. Die Expedition der „Schleſ. Landw. Zeitung“ iſt gern bereit, 
Beiträge anzunehmen und ſeiner Zeit zu verrechnen. 

Die Redaction. 


Parfümeriekäſtchen, 
einfache und feinſte, empfehlen als reizende 


Gelegenheits⸗Geſchenke in wirklich 
großartiger Auswahl 


Piver & Co., 


[511] Ohlauerſtr. Nr. 14. 
NB. Aufträge von auswärts wer⸗ 


Eduard Trewendt in Breslau. 


Empfehlenswerthe Ingendſchriften 


aus dem Verlage von 


Beſuch 


den gegen Einſendung des Betrages 
oder Poſtvorſchuß prompt ausgeführt. 
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Comité's entgegen. 


liefert 


Berlin SO., 
Engel-Ufer 15 


RN 


| Wohlfe 


iles Kochbuch. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Köchin aus eigener Erfahrung 


von Caroline Baumann. 


Nach der neuen Maaß - und Gewichtsordnung 1 
verb. Aufl. Eleg. geb. Preis 1 8 50 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Wasser- 
Filter-Säulen 


für landwirthschaftliche und gewerbliche Zwecke 
in verschiedenen Grössen und Constructionen 


die Fahrik plastischer Kohle, 


und versendet illustr. Prospecte gratis. 
Unsere Wasserfilter für Zim- 
mer- und Küchen-Gehbraueh sind 
durch fast alle renommirte Haus- 
De geräthe-Handlungen Europas, wie 
auch von uns direet zu beziehen. 


Der Vockverkauf 


in der Excellenz gräfl. Friedrich von Thun⸗ 
Hohenſtein'ſchen Merino⸗Stammſchäferei 
Perue (Böhmen) begaun am 1. Decbr. 1874. 

Auf Anfragen ertheilt bereitwilli ae 


kunft 

die gräfliche Ober⸗Verwaltung. 

im Schweiß kauft jedes Quantum 
Breslau. 521] 


J. Schlesinger sen. 


15151 


Auf einer Herrſchaft Ober: 
Schleſiens wird zum 1. Januar reſp. 
1. April 1875 ein ſehr gut empfohlener 


Wirthſchaftsſchreiber, 


ſowie ein ſehr zuverläſſiger, praltiſcher 


2449 2 Zlegelmeiſter 1257 
geſucht. Offerten unter Beifügung von 
Empfehlungen ꝛc. unter E. 855 an Ru⸗ 
dolf Moſſe, Breslau, einzuſenden. 


— 


Auf einem größeren Gute Heſſens wird 
zum 1. Januar 1875 für eine Brennerei 
ein erfahrener junger Mann geſucht, 


Für das Weihnachtsfeſt 1824 find neu erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen vorräthig: 


Prairieblume unter den Indianern. 
dem Weſten Nordamerika's von Ch. A. Murray, für die Jugend be⸗ 
arbeitet von Wilhelm Stein. 
nach Zeichnungen von 0 
Farbendruck⸗Umſchlag mit Leinwandrücken gebd. Preis 1%, Thlr. 


ans Dit Jugendzeit. Zwei Erzählungen für die bereumo chende 
weibliche 
der Verfaſſerin. 


Auswahl Boz Dickens'ſcher Erzählungen. Fur die Yu: 
end bearbeitet von Oskar H 
itelbild von Ludwig Löffler. 8. In eleg. Farbendruck-Umſchlag geb. 
Preis pro Bändchen 15 Sgr. 
Inhalt: J. Bändchen: Leben und Schickſale eines armen 
naben, (Nach „Oliver Twiſt“.) — 2. Bändchen: Der Wucherer und fein 
effe. 
(Nach „Der Raritäten⸗Laden“.) 


Trewendts Jugendbibliothek. 31 Händchen: Ein verſtoßenes 
Kind von Richard Baron. Mit vier Bildern von Ludwig Löffler. 
55. Bändchen: Zum vierten Gebot von Richard Baron. Mit vier 
Auterws. Je Diharifde Gmäht 6. Tf 

uitzows. we iſtoriſche ty ungen von * 
Bilden von Ludwig Löffler, 
„ Sgr. 


Eine Erzählung aus 


4. Auflage. Mit acht Illuſtrationen 
J. Koska und einer Ueberſichtskarte. 8. In eleg. 


a von Lonife Thalheim. Mit zwei Illuſtrationen von 
8. Eleg. gebd. Preis 1% Thlr. 


öcker. 1. bis 3. Bändchen mit je einem 


Waiſen⸗ 


(Nach „Nikolaus Nickleby“.) — 3. Bändchen: Die kleine Nell. 


Löffler. Otto IV. mit dem Pfeil. Die 
ce Mit zwei 


8. Sauber cartonnirt. Pr. pro Bändchen 


welcher im Stande iſt, eine ſolche mit Ma⸗ 
ſchin enbetrieb ſelbſtſtändig zu verſehen, bei 
anſtändigem Gehalt wird noch Tantieme zu⸗ 
geſichert. Offerten unter H. Nr. 4022 be. 
fördert die Annoncen⸗Expediton von Th. 
Dietrich u. Co. in Kaſſel. [520] 


Im Comptoir der Buch⸗ 


Für Landwirthe! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Theodor Sascki. Gr. 8. 8% Bog. Broſch. 


lachs, 


und der 
leg. broſch. 


Phosphorſäure, in ihrer Wichtigteit Ur 
a Bog. 


. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


pelten Buchhaltung. 


druckerei von Grass, Barth & 
Comp., Herrenſtraße 20 ſind 
vorräthig: 
Mieths⸗Contracte, Mieths⸗Quit⸗ 
tungs-⸗Bücher, Penſions-Quittun⸗ 
gen, Eiſenbahn⸗ und Fuhrmanns⸗ 
Frachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Deelara 
tionen, Zuder-Ausfuhr - Declara- 
tionen, Vormundſchafts Berichte, 
| Nachlaß Inventarien, Schieds⸗ 
manns - Protocol - Bücher, 


1 


Ein nachgelaſſener Roman von Fr. v. Krane! 


Erlebniſſe eines weſtfäliſchen Edelmannes. 


Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedri 


Kürzlich erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Kapitän. 


Herausgegeben = 


bon 
Fr. von Krane. 
8. 3 Bände. Elegant broſch. Preis 5 Thlr. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tam me in Breslau. 
ch) in Breslau. 
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